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edankeii wnir Gruß des Wettet®
nun Ishteswechsel!

Ein scheinbar Glück betört hienieden
Gar oft das arme Menschenkind;
Nie findet 's den ersehnten Frieden,
Weil meist sein geistig Auge blind.

So mancher wähnt das Glück verborgen
In Geld und Gold , im Erdengut;
Er ahnt nicht daß vielleicht schon morgen,
Sein Leib in dunkler Erde ruht.

Und wer es sucht in Ruhm und Ehren,
In Sinnenlust und eitler Pracht,
Den wird Erfahrung bitter lehren,
Daß nicht die Erde glücklich macht.

Laß Menschenhcrze nicht betören
Dich von den Gütern dieser Welt,
Der Jahreswechsel soll dich lehren,
Daß alles Irdische zerfällt

Wie kannst du auf ein Gut noch sinnen,
Das auf die Dauer nicht besteht?
Wie kannst du das ein Glück noch nennen.
Was flüchtig mit der Zeit vergeht?

Das wahre Glück ist dem beschieden,
Der nach der Tugend redlich strebt,
Der auf der Lebensbahn im Frieden
Mit sich und seinem Hergott lebt.

Und der den wahren Seelenadel
Im Herzensfrieden noch erkennt,
Sticht achtet auf der Menschen Tadel
Stets nur auf Recht und Wahrheit sinnt;

Den noch des Glaubens Licht erhellet.
Dem Himmelshoffnung freundlich winkt,
Der Born der ew' gen Liebe quellet
Und tief sich in die Seele senkt.

Was auch die Zukunft ihm mag bringen.
Ob Leid , ob Freud , ob Leben , Tod,
Stets wird ihm Glaub ' und Lieb durchdringen.
Die Hoffnung auf den mächt 'gen Gott.

Und wenn sich auf die Pforten schließen
In lichten , sel'geu Himmelshöhn,
Wird er das wahre Glück genießen:
Den Schöpfer schleierlos zu sehn . Frida StroiU.

Gin Kummervoller Morgen.
(Zu unserem Vollbilde) .

Eine schwere Heimsuchung hat die Arbeiter¬
familie in der Großstadt getroffen . — Heiteres
heimisches Glück war bisher der Familie beschieden
und ihr einziges Kind , der kleine 4jährige Max,
war ihr Glücksstern , um denen sich alles drehte.
Kam der Vater abends müde und entkräftet von
der Arbeit nach Hause , so war er wieder frlsch und
munter , wenn ihm sein lieber Max entgegensprang
und seine zarten Händchen um dem Hals schlang.
— Da mit einem Male wurde der Liebling krank
und die Kunst des Arztes und die aufopfernde
Pflege der Mutter waren nicht mehr im Stande
der Krankheit Einhalt zu gebieten . Der Arzt
hatte am Abend noch einmal einen Besuch gemacht,
aber sein Blick sagte den Eltern , daß sie sich auf
das Aeußerste gefaßt machen müssen. Es war

schon gegen Morgen , da erwachte der kleine Max
noch einmal zum klaren Bewußtsein und sein letzter
Blick galt seinen lieben Eltern , gleichsam , als wollte
er ihnen sagen : „ Weinet nicht um mich, ich geh'
jetzt ein in das Reich der lieben Engelein und
werde für Euch ein guter Fürsprecher sein ." —
Das Herz der Mutter war gebrochen angesichts
des Todes ihres Lieblings . Trost und Hoffnung
sucht sie bei ihrem Gatten , der mit Mühe sich
selber kaum fassen kann . Sein Blick ruht auf
dem Angesicht seines toten Lieblings um noch
einmal ein Lebenszeichen zu erhaschen . So hat
der Tod , der mit rauher Hand an die Tür des
Arbeiters wie des Millionärs klopft und sich seine
Opfer holt , in der Arbeiterfamilie Einkehr ge¬
halten . — Fürwahr ein kummervoller Morgen.
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Menn doch die Mutier käme!
Eizählung von K. Koll ner

Und nicht war,  Sie meinen es gut mit meinem
Kinde ? Lottchen hat so ein weiches Herz " —
Es war eine schlanke, noch ziemlich junge Frau
in Trauerkleidung , die diese Worte an die Oberin
des Stiftes richtete.

„Wir werden alles tun . was in unseren
Kräften steht, um der Kleinen die Trennung von
Ihnen zu erleichtern . Es ist ja auch so schön
hier draußen , die gesunde Luft , der große Garten
mit all den Blumen und Tieren . Sie sollen
sehen, das Kind gewöhnt sich leicht. "

„Anna , Margareth !" ries die Oberin — da
kamen zwei ältere Mädchen dienstfertig ange¬
sprungen und machten einen artigen Knix.

„Hier nehmt eure kleine neue Schwester und
zeigt ihr einmal die Hühner und Tauben im
Garten und die schönen Blumen alle !"

Klein -Lottchen hatte schüchtern das blasse Ge-
sichtchen in den Rockfalten der Mutter verborgen.
Freundlich beugten sich die Mädchen zu ihr her
ab : „Sollen wir dir einmal die kleinen Putt¬
hühnchen zeigen und die Hühnermama ? — Und
ein kleines schneeweißes Kätzchen ist auch im
Garten — komm — komm !"

Lottchen war neugierig geworden , sie lugte
mit dem blonden Lockenköpfchen hervor und sah
mit den großen Blauaugen fragend zur Mutter
empor . — „ Soll ich, Mutti ? "

»Ja , geh' mein liebes Kind " , und Frau
Krön drückte einen innigen Kuß auf ihres Lieb¬
lings Haupt , dann sagte sie nochmals leise:
„Geh !" — Doch nur widerstrebend ließ sich
Lottchen fortführen.

Kaum hatte sich die Tür hinter ihrem Kinde
geschlossen, da brach die junge Frau in Tränen
aus . — „O , mein Gott , wie schwer wird es
mir , mein Kind hier zu lassen ."

„Trösten Sie sich doch, liebe Frau , Sie sollen
sehen, alles geht gut . Nächsten Sonntag können
Sie Ihre Kleine schon Wiedersehen — von drei
bis fünf Uhr ist Besuchszeit — dann ist die
Freude doppelt groß — aber nun rate ich Ihnen,
gehen Sie schnell, ehe Lottchen zurückkommt ."

Die junge Frau verabschiedete sich und die
Oberin geleitete sie bis zur Tür , indem sie sagte:
„Also auf Wiedersehen am Sonntag ."

Wie geistesabwesend schritt Frau Krön die
Treppen hinab , über die langen Korridore —
da plötzlich hörte sic die jammernde Stimme
ihres Kindes von oben herabschallen : „Mutti,
mein Mutti !"

Durch Mark und Bein ging ihr der Schrei
— ihr Herz kcampfte sich zusammen , ihre ganze
Energie mußte sic zusammen nehmen , um nicht
umzukehren . Verzweifelt preßte sie die Hände
gegen die Ohren , um nichts mehr hören zu
müssen und wie von Furien gejagt eilte die
Mutter über den Vorhof der Anstalt , durch das
eiserne Gittertor , hinaus , hinaus in die Welt,
die ihr nun so einsam war . — Arme Frau!
Ueber die blassen Wangen rannen die Tränen
unaushalrsam und verschleierten ihren Blick . —

Das Leben hatte für sie nur Enttäuschungen
gebracht . Und nun war ihr auch noch vor kurzem
der Gatte gestorben und hatte sie und das Kiud
vollständig mittellos zurückgelassen ; da mußte sie
es noch als ein Glück betrachten , daß gute
Freunde die Aufnahme Lottchcns in das Stift
vermittelten . So konnte Frau Krön wenigstens
eine geeignete Stellung annchmen , die eS ihr er¬
möglichte , ihren Lebensunterhalt zu erwerben . —
Daß es ihr das Herz fast brach , ihr Liebstes,
ihr Kind von sich zu geben , das durfte sie sich
nicht einmal merken lassen — die Menschen
schalten das lächerlich . — Mittlerweile hatte
man in der Anstalt alles versucht , um Lottchen
zu beruhigen — aber umsonst , nichts wollte
fruchten , das Kind war furchtbar aufgeregt und
hatte nur eine Antwort auf alles : „ Ich will zu
meiner Mama !" Nur mit Mühe und Not
konnte man sie abends in ihr Betlchcn bringen
— da schluchzte und weinte sie sich in den Schlaf.

Die nächsten Tage waren schwer, das Kind
konnte die Sehnsucht nach der Mutter nicht be-
meistern . Blaß und traurig schlich die Kleine
umher und hatte nur Tränen auf alle Tröstungen.
Ihre Spielsachen , die ihr die Mutter gesandt,
sah sie nicht an — ja selbst ihre Lieblingspuppc
Erna mit den langen Zöpfen von natürlichem
Haar lag unbeachtet in einem Winkel.

So kam der Sonntag heran und mit ihm
das ersehnte Wiedersehen.

Lottchen war den ganzen Vormittag in Er¬
wartung — um drei Uhr sollte die Mama
kommen . Ihr ganzes Interesse konzentrierte sich
auf die große Uhr im Vorhofe und obgleich sie
selbst das Zifferblatt noch nicht enträtseln konnte,
hingen ihre Blicke doch fortwährend gespannt an
der Uhr und wohl hundertmal fragte sie die
größeren Mädchen : „ Wieviel Uhr ist es — wie
spät ist es ? "

Endlich — endlich hielten sich Mutter und
Kind umschlungen . Welche Seligkeit!
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„Mein süßes Mutti — warum hast du mich
hier allein gelassen ? Nimm mich wieder mit,
ich will auch immer artig sein !"

Frau Krön bedeckte ihres K ndes Stirn mit
tausend Küssen , ein unendliches Wehegefühl be¬
schlich ihr Herz . „ Mein Liebling , mein teures
Kind , bald hole ich dich wieder zu mir — bin
von früh bis spät zu Hause fort , wo sollte ich
dich da lassen ? Sieh ' , hier ist es so schön — der
herrliche Garten , die großen Zimmer und Korri¬
dore , die vielen netten Kinder !"

Doch Lottchen wollte nichts von alledem hören,
sie schüttelte das Köpfchen und sagte : „ Ach, es
ist nur schön bei dir , liebste Mutter !" Und die
Zeit verging in süßem Geplauder , ach nur zu
bald — um fünf Uhr mußte die Mutter scheiden.
Wer beschreibt den Trennufgsschmerz — doch
Lottchen mußte sick zusammennchmen , denn : „ Nur,
wenn du ganz artig bist. " hatte die Oberin ge¬
sagt , „ darfst du nächsten Sonntag deine Mama
Wiedersehen ." —

Ein halbes Jahr war verflossen , doch Lott¬
chen hatte sich noch nicht gewöhnt . Sie war eine
von den Naturen , die nicht überwinden , nicht für
das rauhe Leben geschaffen . Ihre Seele war
wie ein duftiges Blumenblatt , das der geringste
Windhauch verweht . — Frau Krön kannte ihr
Kind , deshalb war ihr auch die Trennung so
unendlich schwer geworben . Allsonniäglich stand
Lottchen an dem großen Gittertor im Vorhose
der Anstalt und wartete aus die Mutter . Es
schien, als ob nur Sonntags Leben in das Kind
kam — in der Woche ging die Kleine still um¬
her , nie nahm sie an den Spielen der anderen
Kinder teil , nie hörte man sie mit d n anderen
Kindern lachen , — so sehr diese sich auch be¬
mühten , sie aufzuheitern . Teilnahmslos aber
artig tat sie, was von ihr verlangt wurde . -
Man hatte versucht , Frau Krön eine Zeitlang
ganz fern zu halten , doch das machte die Sache

. noch viel^ chlimmer , man sah förmlich , wie das
Kind vorSehnsucht verging.

* **

Wieder war es Sonntag , lieblich blühten die
bunten Herbstblumen im Garten — tiefblau
wölbte sich der Himmel über der Erde , es schien
als wollte die Natur noch einmal alle Herrlich¬
keit entfalten , ehe die kalten , trüben Wtntertage
kamen.

Klein Lottchen stand schon eine volle Stunde
unten im Vorhofe und starrte mit großen bren¬
nenden Augen die sonnenbeschienene Allee entlang
— hatte sie doch heute eine Ueberraschung für
ihr Multi ; mit den kleinen ungeübten Händen

hatte sie ein Scherenband angefertigt — ihre
erste Stickarbeit . Aber sie war heute so seltsam
erregt — Seit 14 Tagen hatte sie die -Mama
nicht gesehen , den vorigen Montag hatte ste eine
Karte bekommen : „ Mein Liebling , bin leiderein
wenig erkältet , konnte deshalb gestern nicht zu
Dir kommen . Erwarte mich nächsten Sonntag
bestimmt , dann gehen wir beide in den Wald und
wollen recht vergnügt sein . Bis dahin sei innig
umarmt von Deinem Mutti !"

Mit doppeltem Verlangen sehnte Lottchen
nun heute die Mutter herbei . Draußen strömten
scharenweise die Menschen im Sonntagsstaat vor¬
über , das kchöne Wetter hatte alle Welt ins
Freie gelockt, um den herrlichen Herbsttag zu ge¬
nießen.

Lottchen preßte das Gesicht an die Gitterstäbe
um den Außenweg besser übersehen zu können,
ihre Wangen glühten vor Aufregung , sie konnte
die Zeit kaum mehr erwarten . Jetzt — ihr
kleines Herz schlug schneller — da — ganz von
weitem sah sie eine Dame in schwarzer Kleidung
— Mutti , jauchzte das Kind und ein glückliches
Lächeln huschte über das ebei^ noch so traurige
Gesichtchen — Doch wenige Sekunden später
erlosch das Lächeln — sie hatte sich getäuscht , es
war nicht die Mutter.

Viertelstunde auf Viertelstunde ging dahin —
bald war die Besuchszeit vorüber . Schon be¬
gann die Sonne sich immer glühender zu färben
und nur die Dächer und Baumkronen strahlten
noch in ihrem rötlichen Glanz , indes der Vorhof
der Anstalt schon ganz im Schatten lag.

Immer noch wartete Lottchen vergebens . —
Es war kühl geworden hier draußen , das Kind
merkte es nicht-

Währenddessen hatte die Oberin eine Nach¬
richt erhalten , von der sie tief erschüttert wurde.
Ein Brief folgenden Inhaltes war ihr überbracht
worden:

„Sehr geehrte Frau Oberin!

Leider liegt es mir ob, Ihnen die traurige
Mitteilung machen zu müssen , daß Frau Krön
nach kurzem Krankenlager heute vormittag ganz
plötzlich und unerwartet verstorben ist , ihr
letzter Gedanke galt ihrem Kinde — ihr letzter
flehender Wunsch war , man möge , falls sie
stürbe , ihren Tod vor Lottchen verheimlichen — "

Die Oberin vermochte nicht weiter zu lesen,
ein grenzenloses Mitleid hatte sie erfaßt : „ Arme
Frau ! Armes , armes Kind, " sagte sie leise vor
sich hin , „wie sollte das werden ? "

Dann ging sie hinunter zu Lottchen . Liebe¬
voll nahm sie die kleine Waise in die Arme und
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sagte : „ Deine Mama kann heute nicht mehr
kommen, liebes Kind , ich habe Nachricht erhalten,
daß sie noch krank ist — aber sie sendet dir viele
Grüße und läßt dir sagen , daß sie dich sobald
als möglich besuchen wird Komm jetzt hinein
— es wird kühl hier draußen . — "

Lottchen sah unendlich niedergeschlagen aus,
dann sagte sie klagend : „ Ach, und ich hatte mich
heute so auf Mama gefreut !"

Noch einen trau - »
rigen Blick warf sie
auf die Straße , dann
ließ sie sich ergeben
fortführen . —

Als sie abends in
ihrem Bettchen lag,
ließ sie den lang ver-

haltenen Tränen
freien Lauf und

schluchzte in die Kissen
hinein , zumErbarmen
Als sie sich ein wenig
beruhigt hatte , faltete
sie die kleinen Hände
und betete:

„Lieber Gott , gib
mir recht bald mein
Mütterlein !"

So war Woche auf
Woche vergangen,stets
hatte man neue Aus¬
reden gefunden , um
das Kind zu vertrösten
— Jetzt hieß es : Die
Mama ist verreist , um
ihre Genesung zu fin¬
den, doch bald — viel
leicht schon zu Weih¬
nachten wird sie kom¬
men und ihr Kind
holen . An dem Ge¬
danken zehrt Lottchen.

„Mutti , mein Nutti !"

So ist cs Winter geworden . Verschneit sind
die Felder . Der Nordwind heult um die Mauern
der Häuser . Auf dem Anstaltshofe liegt der
Schnee fußhoch.

Lottchen kann nun nicht mehr am Tore
warten — sie fragt auch nicht mehr so oft nach
der Mutter , aber von Tag zu Tag wird sie
bleicher. Die schwermütigen Augen sehen über¬
groß aus in dem schmalen Gesichtchen und haben
einen eigentümlichen Glanz — das Kind fängt
an zu kränkeln — der Arzt konstatiert ein zeh¬
rendes Fieber. —

Der Heilige Abend ist gekommen , das Fest
der Freude . Ueberall herrscht Fröhlichkeit.
Draußen ist ein selten schöner Wintertag , klar
und förmlich warm steht die Sonne am blauen
Himmel , ohne jedoch den festen , weißen Schnee
zu schmelzen. Die Bäume und Sträucher sind
wie überzuckert un glitzern im Sonnenlicht , als
ob tausend und abertausend Diamanten darin
hingen . —

R [ 3n der Anstalt ist
man eifrig mit den
Vorbereitungen für

den Abend beschäftigt.
Oben im zweiten

Stock des Gebäudes
blickt die freundliche
Wintersonne in ein
Krankenzimmer . Die
Einrichtung desselben
ist einfach und sauber,
der einzige Schmuck
der weißgetünchten

Wände ist ein Bild
das Christus darstellt,
als er die Kindlcin
segnet,mit dem Spru¬
che darunter : „Lasset
die Kindlein zu mir
kommen und wehret
ihnen nicht , den solcher
ist das Reich Dottes

Das Bild hängt
gerade über der eiser¬
nen Bettstatt , auf der
Lottchen sich unruhig
im Fieberwahn hin
und her wälz ». Ihr
zur Seite sitzt eine

fromme Schwester
mit einer Näharbeit
beschäftigt . — Das
Kind ist totkrank , die

Wärterin weiß es,
der Arzt hat jede Hoffnung aufgegeben , doch gleich¬
mütig sitzt sie dabei — schon zu oft hat sie Kinder
sterben sehen. —

Endlich ist die Kranke ruhiger geworden —
man hört jetzt nichts , als das gleichmäßige Ticken
der Uhr und die röchelnden Atemzüge der
Fiebernden.

Langsam und träge schleich:« die Stunden
dahin . — Der Tag neigt sich zum Abend . —
Die Sonne färbt sich glühend rot , ihr Schimmer
ruht wie ein letzter Gruß auf dem abgezehrten
Gesichtchen der kleinen Dulderin , bis sie nach und
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nach ganz verschwindet und die Dämmerung ihre
geheimnisvollen Schleier webt . —

Die Wärterin war eingenickt . Da regt sich
die Kranke , sie wirft den glühenden Kopf mit
dem blonden Lockengewirr unruhig hin und her
— dann schlägt sie die Augen auf und starrt
besinnungslos vor sich hin ins Leere — lange
Zeit . — Plötzlich richtet sie sich mit Aufbietung
aller Kraft empor , ein Moment der Klarheit
überkommt sie, sie rüttelt die schlafende Schwester
am Arm : „ Wieviel Uhr ist es ? Ist Mama schon
da ? " Lottchens fragender Blick hängt voll Span
nung an den Lippen der treuen Pflegerin.

„Kind , lege dich nieder — so — die Mama
muß nun bald kommen — nur Geduld ; nun
schlafe , damit du gesund wirst . " Und nachdem
die Wärterin den Eisbeutel erneuert hat , bettet
sie das Kind wieder in die Kissen zurück.

Nach einiger Zeit klopft es draußen leise an
die Tür — die Wärterin öffnet . — ..Die Frau
Oberin läßt fragen , ob sie nicht zur Andacht
kommen wollen ? Sie will , wenn es nötig ist,
eine Ablösung senden ."

Die kleine Kranke liegt jetzt ganz still , sie ist
eingeschlafen . —

„Ich werde kommen — das Kind ist jetzt
ruhig , eine halbe Stunde kann es schon allein
liegen ." Und leise auf den Fuß pitzen verläßt die
fromme Schwester das Krankenzimmer . —

Draußen ist es mittlerweile immer dunkler
geworden — hier und da blitzen schon die
Lichter der Weihnachtsbäume hinter den Fenstern
auf und die Kirchenglocken läuten die Heilige Nacht
ein . —

Im Krankenzimmer webt die Dunkelheit ihre
Schatten immer schneller — heimlich , leise kommt
die Nacht herbei . — Bon unten dringt der
Weihnachtsgesang der Zöglinge herauf : „O du
fröhliche , o du selige, gnadcnbringende Weihnachts¬
zeit !" —

Dazu klingt die Orgel feierlich . —
Lottchen hat bis jetzt ruhig gelegen . Plötz¬

lich schnellt sie im Bett empor . — Ihre Augen
öffnen sich und suchen die Dunkelheit zu durch¬
dringen — da — was sieht das Kind ? — Die
Tür öffnet sich leise und langsam herein schwebt
eine Gestalt im schneeweißen Kleide , von einer
Fülle blendenden Lichtes umgeben und — „ Mutti!

mein Mutti !" kommt es wie ein Erlösungsschlei
von des Kindes Lippen — Dann flüsternd leise,
innig : „ Mama ach liebe Mama , endlich kommst
du , ich habe so auf dich gewartet !"

Die Gestalt schwebt leise auf Lottchen zu und'
neigt sich zu ihr nieder . —

„Nun gehst du nicht mehr von mir, " flüstern
des Kindes fieberheiße Lippen , „ nun nimmst du
mich mit dir . — Wie schön du bist Mutti —
wo hast du die schönen Flügel her ? "

Gleich darauf wie von wahnsinniger Angst
gepackt : „Schnell , schnell laß uns fort , Mama!
Nimm mich mit !" und flehend streckt die kleine
Kranke die mageren Aermchen nach der lichten
Gestalt aus . Da nimm : dieselbe das sterbende
Kind empor , lind und sacht und bittet es zärt¬
lich an ihre Brust , es mit tausend Küssen be¬
deckend: „ So komm, mein Liebling , — komm !"
- - flüstert geheimnisvoll leise die Erscheinung . —

tz ri¬tz

Unten im Saal ist Bescheerung — der Jubel
dringt durch die weiten Flure und Hallen.

Die Oberin , eine edle Frau , hat alles getan,
was in ihren Kräften stand , um den Kindern
den Festesabend angenehm zu gestalten — lächelnd
geht sie von einem zum andern und redet freund¬
lich mit ihren Pflegebefohlenen . — Plötzlich
erinnert sie sich an Lottchen . — Die arme Kleine

welch trauriges Fest für sie ! Ein unendliches
Wehegefühl beschleicht die Oberin — schnell will
sie hinauf zu dem Kinde . —

Als sie oben anlangt und die Tür öffnet,
— da sieht sie Lottchen neben dem Bett auf der
Erde liegen , mit weit ausgebreiteten Armen —
das Kind ist tot — doch auf den wachsbleichen
Zügen liegt ein solcher Glanz von Seligkeit aus-
gebreitet , daß die Oberin unwillkürlich die
Hände faltet und ein stilles Gebet verrichtet . —

Einige Lehrerinnen kommen herzu und wollen
jammern — Doch die Oberin sagte leise : „ Still
still ! — bas Kind ist selig . "

Und so ist es , während man hier vor der
kleinen Toten steht und klagt , — trägt ein Engel
die junge Menschenseele zu den Gefilden des
Friedens , zu Gott . —

Nun ist sie auf ewig mit ihrem Mutti
vereint.
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Der Juliusturnl iw Spandau.
Alljährlich zweimal begeben sich drei Herren

in Zivil mit einer gewissen Feierlichkeit an dem
Posten der alten Zitadelle zu Spandau vorbei
nach der Wohnung des Kommandanten der Zita¬
delle. Es ist die Kommission, welche die Revision
des Reichskriegsschatzesvorzunehmen hat. Sie
besteht aus zwei

Gehcimräten
des Reichsschatz
amtes und einem
Reichstagsabge¬

ordneten.
Der Kommission
schließt sich noch
der Komman¬

dant und Vize-
feldwebcl der

Zitadelle an zur
Prüfung des
Kriegsschatzes.
Einige Arbeiter
vervollständigen
die Zahl derer,
denen cs ver¬
gönnt ist, den
altersgrauen

Julinsturm zu
betreten, hinter

dessen starken
Mauern der

deutsche Reichs¬
kriegsschatz gut
verwahrt liegt.
Vor der großen
eisernen Tür,die
den ersten Ein¬
gang zum Turm
bildet, steht ein
Posten, welcher
nur denjenigen
Einlaß gewährt,
die das Paßwort kennen. Nachdem die durch zwei
mächtige Schlösser gesicherte Bolltüre geöffnet ist,
befindet sich die Kommission innerhalb der 2V2 Meter
starken Mauer einer zweiten eisernen Gittertür
gegenüber, die geöffnet, und sofort hinter den Be¬
suchern wieder verschlossen wird. Die dritte Boll¬
türe führt direkt in den Raum wo das Gold
aufgcspeichrrt ist.

Der Kriegsschatz umfaßt die Summe von
120 Millionen Mark  in gemünztem Gold,
und zwar in Zehn- und Zwanzigmarkstückcn, die

sämtlich das Bildnis Kaiser Wilhelm I. tragen,
unter dessen Regierung sie geprägt wurden. Die
Goldstücke sind in Beutel abgezählt und diese Beutel
wiederum in Kisten gut verpackt. Jede der Kiste
enthält einen Schatz von 100000 Mark in zehn
Beuteln, sodaß zur Aufbewahrungdes gesamten

Kriegsschatzes
*1200 Kisten
nötig tfinb,v2bie
in Stapeln von

\ je 30 Kisten
^ " übereinander
. "V/ - \ geschichtet stehen.

Das Unterge¬
schoß birgt 15
solcher Stapel,
also im ganzen
450 Behältnisse,
während in dem

durch eine
hölzerneWendel
treppe damit ver¬
bundenen Ober¬
geschoß weitere

22 Stapel zu je
30 und6Stapel
zu je 15 Kisten

untergebracht
sind. Jede der
Kisten ist fest

verschraubt und
die in das Holz

versenkten
Schraubenköpfe
werden wegen
der Sicherheit

noch mit einem
Siegel versehen,
außerdem wer¬
den noch schwere
eiserne Bänder

um die Kisten gelegt. — Eine Riesenarbeit ipäre
es für die Prüfungskommission, wenn sie wollte
den Inhalt jeder einzelnen Kiste nachzählen, des¬
halb beschränken sich die Revisionen auf eine An¬
zahl von Stichproben. Nachdem der Bestand an
Kisten gezählt und einzelne derselben gewogen sind,
werden einige Kisten geöffnet und die Zahl der
Beutel darin festgestellt. Auch von den Beuteln
werden einige geöffnet und der Inhalt an Gold¬
stücken nachgezählt. Die Kisten werden in vor¬
geschriebener Weise wieder verschlossen und das

Der Juliusturm in Spandau.
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Gewicht der Kiste aufs neue vermerkt . Zur Kon¬
trolle ist auf jeder Kiste das Gewicht vermerkt,
welches ca . 78 bis 80 lr§ beträgt und nur durch
den jeweiligen Feuchtigkeitsgehalt der Luft ganz
unbedeutende Schwankungen anfweiscn darf . Ueber
den Befund der geöffneten Kisten wird ein Protokoll
ausgenommen.

Ebenso erstreckt sich auch die Prüfung auf den
baulichen Zustand und die Jnnenräume nebst den
Sicherhcitsvorkehrungen des Turmes . Um einer
Unterminierung vorzubeugen , besitzt der Turm keine
Kellerräume . Trotzdem der Turm nach mensch¬
lichem Ermessen gegen Einbruch absolut gesichert
erscheint , ist eine Gefährdung durch elementare
Gewalt immerhin möglich . Bor einigen Jahren
fuhr beispiels¬

weise der Blitz
in den Turm und
hinterließ deut¬

liche Spuren
seiner zerstören¬
den Wirkung , so
daß unter dem
Schutze von vier

Militärposten
dieAusbesserung
alsbald ausge¬
führt werden

mußte . Ebenso
leicht hätte der
Blitz das damals
noch in unmittel¬
barer Nähe des
Turmes befind¬
liche Lager der

Spreng-
Granaten tref¬
fen können , und
welchen Schaden

damals eine
eventuell stattgc-
fundene Explo¬

sion gemacht
habenwürdeläßt
sich kaum berech¬
nen . Die Kosten
für Beleuchtung
des Turmes und
den Sold des
Bizefeldwcbel

trägt das
Rcichsschatzamt.

Es ist schon
wiederholt die
Betrachtung aus-

getaucht , warum ein derartig hoher Betrag vom
Reiche nicht verzinst wird , da die 120 Millionen
Mark in den verflossenen Jahren doch beträchtlich
angewachsen sein würden . Diese Frage kann wohl
dahin beantwortet werden , daß sich Fürst Bismarck
durch die Erfahrung leiten ließ , die er beim Aus¬
bruch der Kriege machen mußte . Nach der Kriegs¬
erklärung im Jahre 1866 war es sehr schwer von
einem Bankinstitut das zur Mobilisierung nötige
Geld zu erhalten , nachdem verschiedene Firmen,
die dem preußischen Kriegsglück nicht trauten , die
Beteiligung ablehnten . Der preußische Kredit sank
nach der Kriegserklärung von 1870 so stark, daß
man die preußischen Banknoten sehr billig kaufen
konnte , erst nach dem ersten glücklichen Gefechte

Zw . i Gehcimräte und ein Reichstagsabgeordneter nehmen die Revision vor,
der Kommandant und der Vizcfeldwebel der Zitadelle sind anwesend.

Die Wendeltreppe führt in dar Obergeschoß.
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trat ein Umschwung ein . Fürst Bismarck sagte
sich daher mit Recht , daß cs besser sein würde,
wenn der Staat , im Falle einer Mobilmachung,
in den ersten Tagen seine Bedürfnisse mit barem
Gelde bezahlen kann und so in seiner Bewegung
von niemandem abhängig ist . Mit Rücksicht hier¬
auf hat jedenfalls die Anlage des Kriegsschatzes
ihre Berechtigung.

Die Geschichte der Stadt Spand . u ist unzer¬
trennlich mit dem JuliuSturm und reicht in die
graue Vergangenheit zurück . Aus der früheren
Benennung „ Spandowe " schließt man , daß das

den Geschichtsquellen der alte Schloßturm unter
dem Namen „ Judevturm " auf und zwar in einer
Urkunde vom Markgraf Ludwig . Wohl in An.
lehnung an die Sage von dem Kastell Julius
Cäsar bildete sich später aus dem „ Judenturm"
die heutige Bezeichnung „ Juliusturm " .

Kurfürst Joachim II . begann im Jahre 1560
das Schloß „ Spandow " in eine Festung umzu¬
wandeln . Der Bau währte 20 Jahre . Die erste
Besatzung der Festung bestand aus drei Rotten
Landsknechten zu je acht Mann , die im Kriegsfall
eine dementsprechende Verstärkung erhalten haben

würde . Aus dieser Zeit

d»

Eingang zur Zitadelle mit der Wohnung des Kommandanten.

jetzige Spandau eine Siedelung wendischer Fischer
an der Havel gewesen sein muß . Die Sage greift
sogar noch weiter zurück und berichtet , daß Julius
Cäsar auf seinem Zuge nach Germanien hierher
gekommen sei und einen römischen Befestigungs¬
turm hier angelegt hat , doch entbehrt die Annahme
jeder geschichtlichen Begründung . Albrecht der Bär
baute 1160 an der Stelle wo sich heute der Wall
der Zitadelle erhebt ein Schloß , das lange Zeit
den brandenburgischen Markgrafen als Residenz
diente und später , als die Residenz nach Berlin
verlegt wurde , sich dir Witwen der Markgrafen
auf das Schloß Spandau zurückzuziehen pflegten.
— Im Jahre 1536 tauchte zum ersten Mal in

stammt auch die Erzählung
von einem seltsamen Luft¬
gefecht , das zu Wasser
und zu Lande zwischen
der Spandauer und der

Berliner Bürgerschaft
ausgefochten wurde . Auf

Befehl des Kurfürjt ^ourde
nämlich der damalige

Bürgermeister durch einige
Trabanten sehr früh aus
dem Bett geholt und auf

die Festung gebracht.

Die Bürger waren ohne
jede Bekanntmachung der
Absicht gleichfalls dorthin

beordert . Hier wurde
ihnen bekannt gemacht sich
zu einem Gefecht mit den
Berliner Bürgern bereit
zu machen . Alle bekamen

gleiche Waffen , die in
hölzernen Spießen bestan¬
den . Das Haupt hatten
sie mit einem Helm und
derLeib mit einem Harnisch
bedeckt . Das erste Gefecht
fand auf der Havel statt.

Es wurde unter dem Schall der Trompeten und
dem Donner der Kanonen eine Zeit lang ohne Erfolg
gestritten , indem beide Parteien ihre Ehre behaupten
wollten und schieden so mit gleichem Vorteile von
einander . Nachdem die Schiffe gelandet , erhielten
sie Befehl , auch zu Lande miteinander zu kämpfen.
Es wurden zwei Schlachtordnungen formiert . —
Die Berliner war gut postiert und glaubten den
Sieg in ihren Händen , indem sie sich auf ihre
starke Mannschaft verließ . Die Spandauer hatten
eine einfache Schlachtordnung , und da sie an Zahl be¬
deutend geringer waren munterten sie sich gegenseitig
auf , und gebrauchten eine Kriegslist , wandten sich
unvermerkt mit ihren Fahnen und fielen dem
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Gegner in den Rücken, wobei es auf beiden Seiten
scharf herging. Ein jeder suchte seinen Platz zu
behaupten und Stöße und Schläge-wurden viel
ausgeteilt bis der Sieg sich auf die Seite der
Spandauer neigte. Die Nacht war schon ein¬
gebrochen, als auf kurfürstlichen Befebl dem Streit
ein Ende gemacht wurde.

Weniger harmlos als das Lustgefcckt, das ein
interessantes Beispiel damaliger Fürstenlauenbietet,
sind die Erinnerungen, die sich an den Jilkmsturm
als ein gefürchtetes Burgverließ knüpfen. Im
15. Jahrhundert soll die Redensart„Einen mit
dem Julius strafen" sehr gebräuchlich gewesen sein
Dietrich von Quitzow, der gefürchtete Raubritter,
war lange Zeit darin gefangen; Anna Lydow,
die.schöne Gießerim, _

der Erzieher FriedrichI. von Preußen, der zwei
Jahre dort in Untersuchungshaft gehalten wurde.
Auch ein Diener Friedrich des Großen wußte
23 Jahre in einem der früheren unterirdischen
finsteren Gewölbe zubrinden, weil er den König,
auf österreichische Anstiftung hin, vergiften wollte.
— Während des siebenjährigen Krieges suchte die
königliche Familie hinter den Mauern der Zitadelle
' chup, die durch einen feindlichen Angriff noch

denn die Uebergabe 1806
kann als Ein¬
nahme der

niemals erorbert wurde,

mußte ebenfalls vier
Jahre, bis zu ibrem
Tode, unter Kurfürst
Johann Georg in

seinem dunklen Ver¬
ließ schmachten. Sie
war die Gattin eines
märkischen Artillerie¬
hauptmanns und trat
nachdemTodederGe
mahlin Joachim II.
zu dem Kurfürsten
in die engsten Be¬
ziehungen, die dem

Lande viel Geld
kosteien und große
Erbitterung gegen sie hervorrief. An Anna Sydow
knüpft sich auch die Sage von der weißen Frau,
die berichtet, daß die schöne Gießerin nach Ablebeni
des Kurfürst Johann Georg Nachts im Berliner
Schlosse erschienen sei. Später war es der in
Ungnade verfallene Minister von Danckelmann,

WO 4

Der Fesiungswall, im Hinier-
grrnde der Juliueiurm

Zitadelle
nicht ange
sehen werden.
In unseren

dA>«W Tagen hat
der alte Ban
mit seinen

I «# : trotzigen
• , Wällen, die

mal̂ jsch
aus dem

Grün der hohen Erlen
hervorschimmern, für
den Kriegsfall keine
militärischeBedeutung.
Spandau ist keine Fest¬
ung mehr, die Zitadelle
selbst aber, an die sich
so viel historische Er¬
innerungen knüpfen,die
ihre Bastionen in dem

*“ breitenFestungsgraben
spiegelt, auf dem friedlichdie weißen Havelschwänc
im Sommer schwimmen und der trotzige Julius¬
turm, Spandaus Wahrzeichen, werden dem Volke
erhalten bleiben.

Die beste Milchkuh.
Einem in der Nähe von Straßburg wohnen¬

den Milchmann jagte ernst ein Spaßvogel einen
tüchtigen Schrecken ein. Als ec sicki nämlich eben
zu Bette gelegt hatte, wurde heftig an seinen
Fensterladen geklopft, und der Schelm rief aus
Leibeskräften: „Um's Himmelswillen, Michel,
stehe schnell auf und laufe in den Stall, deine
beste und ergiebigste Milchkuh ist am Ersticken;
ich höre ihr Röcheln bis da außen auf der Stra¬
ße!" — Eilends springt der Milchmann aus dem
Bette nimmt sich kaum Zeit in die Hosen zu

schlüpfen, und rennt wie naseblutig, mit der Laterne
in der Hand, hinaus in den Stall. Da findet
er aber zu seiner Freude Alles in Ordnung; die
Kühe liegen ruhig auf der Streu, und Michel
geht wieder, am Brunnen vorbei, in's Haus zu¬
rück. Da bemerkte er im Brunnenrohr eine
große Rübe, die der Spaßvogel hineingesteckt
hatte. Der Brunnen, meinte also der Spaßvogel,
sei Michels beste Milchkuh.

Stimmt. A:  Würde nie eine Witwe hei¬
raten; die sehen sich immer nach dem ersten Gatten
um. — B : Ach nein; ich finde immer, sie sehen
sich nachd m zweiten um.
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Gefährliche Kotschaft.
ytoücHette von Carl Cassa».

Eine formelle Kriegserklärung seitens Eng- j „Wie ist ' s , Leutnant , wissen sie in Newcastle
lands fehlte noch, aber jeder wußte , daß der !Bescheid ? Haben Sie nicht dort Verwandte ? "
Krieg ausbrach . Eine dumpfe Schwüle lag über ! „Zu Befehl , Herr Obrist ; Kaufmann Harry
dm beiden südafrikanischen Freistaaten . Ein jeder Louwcn ist mein Oheim ! Ich bin oft in New¬
Bur fühlte , daß alle Hoffnungen auf den Frieden
dahin waren , es galt dem Kampfe bis aufs
Messer . Da England , das England , welches die
Backen so voll nahm , noch nicht kriegsbereit war,
suchte es durch Unterhandlungen Frist zu ge¬
winnen , dem gegenüber schnitt nun Transvaal
den Faden entschlossen durch und ging zur Aktion
über . Die Buren wurden zur Fahne versammelt;
den Krieg , auf englisches Gebiet zu übertragen,
conccntrierten sie sich und zogen dem Süden zu.
England gab sich aber auch nicht vagen Hoff¬
nungen hi», die resoluten Männer in Transvaal
noch durch aussichtslose Manövers täuschen zu
können , sie zogen auch ihre disponiblen Truppen
zusammen und hielten die Augen offen . Aber
Joubcrt ist ein viel zu einsichtiger Taktiker , so
eine Art Moltke sn petit format.

Bis etwa ins Mittel zwischen Frankfort und
Harrismith war ein Haufen von etwa 1000 Bu¬
ren vorgerückt . Den Befehl führte Oberst
Puregold.

Im Lager ging es bunt her . Man hatte
den Platz erst gegen 5 Uhr erreicht ; jetzt war
es 6 Uhr , und man kochte ab.

Da sprengte ein Kurier ins Lager . Sein
Pferd war schaumbedeckt. Er ritt unmittelbar
bis vor des Obristcn Zelt , wo ihm sein Tier
gleich zum Abreiben und Füttern abgcnommen
ward , während er selbst dem Obristen eine De¬
pesche des Generals brachte . Sic lautete kurz
und bündig:

„Heute abend noch aufbrcchen , möglichst die
Grenze überschreiten : Ziel Ladysmith . Zuver¬
lässigen Boten zu Obrist von Smisscn schicken,
der Zeitersparnis wegen durch Newcastle , Vorsicht
empfohlen , direkt bis Utrecht , wo der Obrist
lagern wird . Denselben Befehl geben ! General
Cronje ."

Obrist Puregold , ein großer,starkcrMann nickte:
„Recht , den Stier bei den Hörnern fassen!

Aber wen schicke ich ? Bescheid muß er wissen,
denn Obrist Bucklay wird keinen Boten durch-
laffen I"

Hier fiel sein Blick auf seinen Adjutanten,
Leutnant Piet Louwcn.

Pict war ein hübscher schlanker und doch
muskulöser Mensch mit blondem Haar und langem
Bart und blauen Augen.

castle gewesen.
„Sind Sie von vielen Leuten gekannt ? "
„Glaube kaum , Colonel ! Dazu habe ich den

Bart wachsen lassen !"
Obrist Puregold lächelte . Dann fragte er:
„Wollen Sie mein Bote sein ? "
„Zu Befehl , Herr Obrist !"
„Können Sie gleich abreiten ? "
„So lesen Sie und bringen Sie van Smisscn

die Botschaft nach Utrecht !"
Damit überreichte er die Depesche.
„Schriftliches gebe ich nicht mit , weil es Sie

in Gefahr bringen könnte . Bucklay ist ein ra¬
biater Kopf !"

„Zu Befehl !"
„So gehen Sie mit Gott !"
Der Leutnant verschwand , aß rasch einige

Happen und warf sich aufs Pferd . Er hatte
nur zwei Revolver und seinen Palasch.

Unterwegs , während das Pferd rasch uns
griff , dachte Piet an Newcastle , den guten Oheim
und seine Cousine Ellen , die schöne Blondine
mit den blauen Augen . Hatte sie ihm nicht das
letzte Mal , es war jetzt 4 Monate her . unzweifel¬
hafte Proben ihrer Gunst gegeben ? Er dachte
damals , um ihre Hand anzuhaltcn ; seine Mutter
war einverstanden , sein Gut war rentable ^ aber
da trat der leidige Krieg dazwischen ! "

So drohend die Gefahr war , er dachte doch
mit Entzücken auf bas Wiedersehen der schönen
Geliebten ! Er rechnet nach : um 11 Uhr n ußte
er in Newcastle sein , um 4 Uhr des nächsten
Morgens konnte er bei Utrecht ankommcn , und

Ellen mußte er sprechen.
In Newcastle hatte sich indessen ein neuer

Bewerber um Ellens Hand eingcfunden , es war
der reiche Kaufmann Arthur Brithdale , ein
Stockengländer , während Harry Louwcn den
Buren entstammte , denen , auch alle seine Sym¬
pathien gehörten ; Ellen selbst war eine eifrige
Burenfrcundin.

Artur Brithdale hatte wohl erff -hren , daß die
schöne, geistreiche Ellen mit ihrem Cousin flirtete,
aber was machte das ? An eine Heirat war ja
doch nicht zu denken, da er ein Bur war und
das große England doch den kleinen Burcustaat
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in die Taschen stecken würde . Warum sollte er
die Werbung , die Miß Ellen nur Vorteile bot,
nicht wagen?

So warb er und — holte sich einen veri-
tablen Korb ! Dafür warf er dem Hause Louwen,
welches nahe bei seinem Besitze lag , einen tiefen
unverlöschlichcn Haß zu.

Unser Piet Louwen hatte seinen Pallasch am
Pferde festgeschnallt , so daß er mit Mantel und
Schlapphut wie ein harmloser Geschäftsmann
aussah . als er gegen 1l Uhr in Newcastle ein-
tritt ; die Wache ließ ihn deshalb auch anstands-
los passieren , und er erreichte das Louwensche
Haus , als noch ein Fenster erhellt war . Er
stieg ab und warf kleine Steinchen dagegen.

Der Flügel öffnete sich, Ellen sah heraus
und fragte:

„Werda ? "
„Piet !" klang es gedämpft . „Oeffne !"
Zum Unglück hörte es Arthur Brithdale,

der noch wach war ; er sann nach ; ha , das war
ja sein begünstigter Rivale ! Ha , er kam von den
Buren , vielleicht sogar als Botschafter ! Tod und
Teufel , hier war ja eine Gelegenheit vorhanden,
seiner Rachsucht Luft zu machen . Er lauschte
im Dunkeln , hörte das Pferd in den Hof ziehen
und die Liebenden sich herzen und küssen.

Teufel!
Eilig rannte er zum Obersten Bucklay . Der

schlief schon, wurde geweckt und sandte Leutnant
Garnet Mulden , ein hübsches Kerlchen , mit
zwanzig Mann hin , das Louwensche Haus zu
umstellen und ihm den Kurier oder Spion zu
bringen , falls man ihn packe.

Der stand schon vor seinem Oheim , erhielt
Ellens Hand zugesagt und die Liebenden holten
das bisher Versäumte im Herzen und Küssen
nach. In einer Hinterstube mußte Piet sich er-
frischen , dann sagte Harry Louwen:

„Den Pallasch mußt Du hier lassen , Piet,
er könne Dich verraten die Revolver gestatten
ja 12 Schüsse , das genügt !"

„Jawohl , Papa !«

„Du mußt fort ! Wenn sich ein Verräter
fände !"

„Es kostete mich die Freiheit , vielleicht gar
das Leben !"

„Ich will erst sondieren !"

Er schlich hinaus und kehrte zurück:
„Was ich dachte, das Haus ringsum besetzt !"
Die Liebenden erschracken.
„Was nun machen ? " fragte Piet.
Ellen sann nach:

„Ich weiß ein Mittel : Carline wird man
passieren lassen ! Aber Du mein lieber Piet,
mußt Deinen Bart opfern !"

„Teufel ! "
Sie rief Caroline , die Magd:
„Gehe eilig zum Bader Gert Fluinders , er

soll schnell kommen , Schrovfköpfc setzen !"
Sic ging eiligst . ^
Gert Fluinders war ein enragierter Buren¬

freund.
„Wer kommandiert die Wache , Papa ? " fragte

sie den Vater.
„Der schöne Mulden !"
„Piet , Du darfst nicht eifersüchtig werden;

versprich es mir , denn es ist der einzige Weg
zu ■einer Rettung !"

„Ich verspreche es ! Aber was willst Du
tun , Ellen ? " sagte er.

„Laß mich machen !"
Der Barbier kam ; man ging auf Papas

Schlafstube , die erleuchtet ward , die Vorhänge
fielen.

Hier mußte während Fluinders , von Ellen
! instruiert war , der Barbier Piet glatt rasieren,
!dann mußte er gehen und Picts Pferd vor das
1Haus bringen , sich aufschwingen und abrciten
wollen.

Sofort stand Mulden bei ihm:
„Wohin ? "
„Ach, " sagte der ganz wehleidig , „ da hilft

kein Schröpfen mehr , ich soll den Arzt holen !"
„Was gibt es denn ? "
„Mr . Louwen ist schwer krank ; Schlagfluß

glaube ich !"
„Der gesunde Herr ? Können passieren !"
Fluinders ritt vor die Stadt und hielt am

verabredeten Platze , nachdem er dem Doktor Be¬
scheid gebracht , einem speziellen Freunde Louwens
Mr . Jan Gronhuirs.

Der Doktor kam unbeanstandet ins Haus,
Fluinders hatte in schon gestempelt für seine
Rolle.

Ec ging bald wieder und verschrieb ein Rezept.
Als er zurückkehrte , fragte Mulden:
, Wie steht ' s !"
„Nicht sonderlich ! Habe ein Rezept ver¬

schrieben , komme in 2 Stunden wieder !"
Mulden ließ ihn passieren.
Unterdeß hatte Piet Carolines Haube auf¬

setzen müssen und der Magd Mantel umgehängt,
denn die Nacht war kalt ; seinen Hut trug er
unter dem Arme , in der Hand eine Laterne.
Aehnlich kleidete sich Ellen an , nahm das Rezept
in die Hand und sagte:
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„Sprich kern Wort , Pict ! Tue nur , was ich
sage !"

Piet reichte dem angeblich Kranken die Hand
und sagte Adieu . Dann gingen sie hinaus , die
vermeintliche Caroline mit der Laterne voraus.

Natürlich war der schöne Mulden gleich bei
der Hand:

„Halt ! Keiner passieren !"
Picts Herz klopfte hörbar ; das war der kri¬

tische Augenblick!
Jetzt leuchtete Mulden Ellen ins Gesicht;
„Ach, Verzeihung , Miß Ellen ! Sie ? "
Ellen nahm ihre ganze Kaltblütigkeit zu

sammen:
„Caroline , warte !"
Die angebliche Caroline stand still.
„Ja , Leutnant " , cntgegnctc sie, „mein armer

Vater ! Wir wollen zur Apotheke ! Carotine
fürchtet sich allein !"

„Es ist ja bedauerlich, " lächelte Mulden,
„ich lasse Sie auch gern passieren . Miß , abe
haben Sie im Hause nicht Besuch ?"

„Gehabt , gehabt , Leutnant Mulden , den
Schröpfer und den Doktor ! "

„Gut , passieren ! Aber , Miß , wie ist es mit
einem Lohn für meine Gefälligkeit ?"

Ellen wollte schon gehen-
„Sie wollen einen - Kuß ? Pfui , Leutnant,

in diesem Augenblicke , wo jede Sekunde für
meinen Papa lötlich werden kann ; beim nächsten
Casino , verspreche ich Ihnen auf Ehre — zwei !"

Mulden verbeugte sich:
„Ich nehme Sie beim Wort , Miß Ellen!

Passieren !"
„Vorwärts , Caroline, " gebot Ellen , „schnell,

daß wir die Mixtur bekommen !"
Sie gingen weiter die Straße hinab , bogen

dann links ab und gingen bis zur Stelle , wo
Fluinders stand . Er hielt das Pferd , neben ihm
stand seine Tochter . Sie setzte Piets Kappe auf,
legte Piets Mantel um und stellte nun Caroline
vor . Piet stülpte seinen Hut auf , faßte nach
seinen Revolvern , küßte Ellen und sagte:

„Mein süßes Herz , habe tausend Dank!
Du bist Transvaals würdig und einer seiner
besten Frauen ! Nachricht erhälst Du bald ! Lebe
wohl ! "

Er sprang aufs Pferd und brauste davon ^i
Ellen unterdrückte tapfer ihre Thränen und

drückte Fluinders zwei Goldstücke in die Hand,
der aber sagte:

„Wie , Miß Louwen , Sie wollen mich für
meine patriotische Tat bezahlen ? Nein , nein!
Hier »st Ihr Geld !"

„Dann nehmen Sie es , Käthe !" W
Damit steckte sie cs der angeblichen CaroW

line zu . g
Fluinders ging heim.
Die beiden Frauen eilten nun zur Apotheke,

klopften den Provisor heraus , ließen sich die
Medizin bereiten und gingen dann . Caroline
trug die Laterue . Ellen das Medizinfläschchen.

Mulden kam heran:
„Na , da sind Sie ja , Miß ! Nun wünsche

ich gute Besserung von ganzem Herzen !"

Ellen entgegncte:
„Nun ich die Mixtur befitze, denke ich, dem

Uebel ist schon abgeholfen !"
Mulden lachte:
„Gut , Miß Ellen , daß Sie so optimistisch

denken ! Aber ich erinnere Sie an Ihr Wort !"
„Jawohl , beim nächsten Casino !"

Dabei sagte Sie zu Käthe leise:
„Dann will er zwei Küsse haben , aber ich

werde nicht dort sein ! Käthe , mit einem Kusse
können Sie alles durchsetzen !"

Käthe lächelte:
„Ja , wenn man so schön ist , wie Sie , Miß

Ellen !"
Die Komödie wurde noch einige Stunden

fortgesetzt , bis Obrist Bucklay bei hellem Tages¬
licht Haussuchung bei Louwens gehalten hatte.

Der Hausherr lag krank zu Belte , gefunden
ward nichts.

Der mißlaunige Obrist brummte Arthur
Britbdale grob an , als er sich nach dem Resultat
erkundigen wollte.

Brithdale fluchte fürchterlich:
„Ich ' habe es doch gehört !"
Es nützte ihm nichts!
Zwei Tage später ward Alarm geblasen;

die iw Ort stehenden Truppen bekamen Ellordre
auf Ladysmilh zurückzugehen , acht Stunden später
sprengten schon Buren in die Stadt . Einer der
ersten war Piet Louwen , der seine Ellen küßte
und sagte:

„Alles ging vortrefflich !,,
Zu seinem Schwiegcrpapa aber sagte er:
„Ich wollte nur Mantel und Pallasch holen,

denn beides muß ich jetzt ernstlich gebrauchen !"
Die bisherigen Erfolge haben bewiesen , daß

solche Persönlichkeiten wie Ellen und Piet keine
Ausnahme sind bei den Buren , sondern die Regel:
Wo solcher Mut und solche Treue zum Bater-
lande stehen , da kann es nicht untergehen!



* upüifcfi

“! •**3 |K iju

3l , litjo ij| :
J<" Sem. tx
;?

?.'5.' Sm ra
i ^ trjra!‘

:;(, denke idi,I

eit  ic Odium
e oo Ahr To«

Inic
tit (fl, oder it
nit einem finit

[il, uit Sit,®

5 einige ÄM
:d heilem I*

I grholeea botti
;ü Veite, 9«#

t noch demä*

Mi
'i !'

-der»f •

i  bi '‘ta i!B!V
1 - - - Hfl} WSil!»

*Kf



Aittere Page des Ktreiks.
(Zu unserem Vvllbilde auf Seite 33)

ES war geschehen , — der allgemeine AuSstand,
der Streik der Arbeiterschaft war ausgebrochen,

-̂ rit Wochen schon hatte es heimlich gegärt ; wie

es eigentlich so schnell zum äußersten gekommen
war , wer die unter der Asche verborgen glimmen¬

den Funken zur lohenden Flamme entfacht hatte,

das wußte hinterher keiner so recht zu sagen.
„Es hat nun einmal so in der Luft gelegen " ,

hieß eS . Der Zündstoff , der nur des Funkens
bedurfte , um aufzuflammen , hatte sich von Tag

zu Tag , von Woche zu Woche gehäuft , langsam
hatte die Glut zu schwelen angefangen , von Un¬

zufriedenen tatkräftig geschürt . — | >an3 Arnold
hatte immer zu den Besonnenen gehört , er war

ein Mann , dem das Herz auf dem rechten Fleck

saß , ein Mann , dem seine Arbeit Lust und Freude

war . Jung in die Fabrik eingetreten , hatte er
sich Fleiß und Geschicklichkeit angeeignet , batte

sich emporgearbeitet und einen hübschen Spar¬

groschen zurückgelcgt , bis er so weit war , seinen

eigenen bescheidenen Herd zu gründen und das
braure Hannchen , das ihm lange schon gut war,
heimzuführen . Das waren damals Tage des

reinsten Glücks gewesen , und Hans Arnold hätte
auch mit dem Reichsten nicht tauschen mögen.

Sein Lohn stieg von Jahr zu Jahr , und sein

Weib wußte mit klugem Sinn hauszuhalten und

mit nimmermüden Händen vom frühen Morgen
bis zum Abend zu schaffen und auch in ihrem
Teil die Ersparnisse zu mehren . Dazu hatte sie

rin fröhliches Herz und verstand sich darauf , die
Sorgenwolken von ihres Mannes Stirn , wenn

ja sich einmal solche zeigten , fortzuscheuchen . Im
Glück und Zufriedenheit waren die Jahre den

beiden dahingegangen , und ein fröhliches Kinder¬
stimmlein zwitscherte mit dem Stieglitz in dem
Bauer an der Wand um die Wette — bis der

Winter kam und in seinem Geleit der grausame

Würgeengel , die Diphtheritisepidemie . Da zog

der Tod von Haus zu Haus , von Tür zu Tür,
und auch bei Hans Arnold klopfte er an , und
das zwitschernde Ktnderstimmchen drinnen ver¬

stummte , und zwei lachende Kinderaugen schlossen
sich zum ewigen Schlummer . Aus dem fröhlichen
Hannchen von einst war eine trauernde Mutter

geworden , die sich in ihrem bitteren Schmerz nicht

trösten lassen wollte , und auch Hans Arnolds

froher Mm war ntedcrgebrochen . Und kaum , daß

sie den kleinen weißen Sarg aus dem Haufe ge¬
tragen , war das zweite Unglück da, der Streik!

Wie hatte Hans Arnold , der wackere Arbeiter,
der besonnene Mann , die Genoffen gewarnt , wie

eindringlich hatte er in den Arbeiterversammlungen,
ja selbst noch an dem Tage , da daheim sein kleiner

Hans im letzten Fieber lag , zur Mäßigung , zur
Vermittelung geredet und darauf hingewieseu . wie

der Augenblick zum Streik denkbar ungünstig ge¬

wählt sei , daß die Streikkasse in ein paar Tagen
erschöpft sein würde — umsonst , ungehört waren

seine Worte verklungen , die entfkffelnde Macht

der Unzufriedenheit war stärker als er . Man
hatte den Streik proklamiert , ohne doch auf den
Ausstand genügend gerüstet zu sein . Und wie

es Hans Arnold vorausgesehen , so war es ein-
grtroffen : nur allzubald waren die UnterstützungS-
kaffen erschöpft , und in den Familien der Arbeiter
hielt zur Krankheit nun auch noch die Not ihren

Einzug . Als guter Kamerad half HanS Arnold
mit seinem eigenen sauer Ersparten so weit er
kovnte — aber auch das war ja nur ein Tropfen

auf den heißen Stein . Graue , düstere Tage
kamen , und es war , als sei alles Glück und aller

Sonnenschein mit dem zwitschernden Kinderstimm-

chen aus Hans Arnolds traulichem Heim ent¬

flohen . Stumm mit verweinten Augen ging

Frau Hanne einher , auch für die Trostworte der
Mutter , die sie zu sich genommen , war sie un¬

zugänglich . Und er , der starke , arbeitsfrohe Hans

Arnold fühlte jetzt die erzwungene Arbeitslosigkeit
wie eine Zentnerlast , jetzt wußte er , was es heißt:
arbeiten wollen — und nicht arbeiten dürfen.

Wo früher Glück und Frohsinn , Eintracht und

Zufriedenheit ih e Stätte gehabt , da ist als Gast
nun mit der grauen Sorge Murren und Un¬

zufriedenheit eingezogen , und über die Lippen,

tue einst nur gute und liebe Worte gesprochen,
kommen jetzt Worte des bitteren Vorwurfs und

der Anklage . Nur das alte Mütterlein ist der

gute Geist , der zwiscken den beiden einst so glück

lichen Menschen vermittelt und beschwichtigend die

Hand auf die Schulter des Sohnes legt und ihn

mahnt , den Mut und die Hoffnung auf eine bessere

Zukunft nicht zu verlieren ! — Bittere Tage des
Streiks ! Es ist , als ob aucp der Stieglitz in

seinem Bauer an der Wand wüßte , was das be¬

deutet ; auch er hat das Singen verlernt , seit das

zwitschernde Kinderstimmchen verstummt ist . Ob

es noch einmal wieder wie einst lustig fingen

wird , wenn das Glück an seiner alten Stätte
wieder Einzug hält ? -
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Eine Tiroler Geschichte aus dem Jahre 1809. Von Franz Wichmann.

Was , wahr ist ' s also , was die Leut ' reden,
du bist dem Melchior gut und darum willst von
Cajctan Wildreutter . der mich um deine Hand

gebeten hat , nix wissen ?"
Pirminian Schenk schritt mit drohender Ge¬

bärde auf seine Tochter zu , die abwechselnd blaß
und rot werdend , mit dem Rücken an der Bank
des blumengeschmückten Fensters lehnte.

Auch Barbara , des Bildschnitzers Frau , er¬
hob sich etwas schwerfällig von ihrem Sitz auf
der Ofenbank und trat näher , um den Gatten

zu begütigen.
„Ich Hab' nibt zu lügen gelernt , Vater " ,

cntgegnete Afra fest, „ und weil du mich gefragt
hast , Hab ich dir alles sagen müssen ."

„Närrisch mußt wor¬
den sein" , tobte der Er¬
regte ; „ der Caiietan ist
jetzt, nachdem Inn Vater
gestorben , der Besitzer vom
größten und schönsten Hof
in Loyen — und der Mel¬
chior ein armer Gesell , der
nix wär ' , wenn ich mich
des Bettelbuben nicht an¬
genommen ; von mir hat
er die Kunst gelernt , mir
dankt er alles , was er ist ."

Afra ' s Wangen rötete
unmutiger Zorn bei der
Schmähung desGeliebten.
Sie richtete ihre kraftvolle,
doch schlanke Gestalt hoch
auf und ihre lichten brau¬
nen Augen verdunkelten
sich wie der helle Himmel,
wenn ein drohendes Wetter
heranzieht.

Wie sie so vor dem Erzeuger stand , glich sie
zum Verwechseln dem Vater , dessen bartloses
Gesicht selbst im Zorn einen weichen , fast weib¬
lichen Ausdruck behielt . Von derselben Größe
und vom gleichen Wuchs , zeigte ihr Antlitz die
männlichen , fein umrissenen Züge wie der Bild¬
schnitzer und das kurze , leicht gelockte Haar ver¬
vollständigte die Aehnl ' chkeit.

„Das ist nicht schön von dir , Vater " , sagte

sie, die Hand auf den heftig wogenden , jungen
Busen pressend . „ Gott wird dir vergelten , was
du am Melchior getan hast , aber du sollst dich
dessen nicht rühmen . Er ist nicht schuld, daß er

seine Eltern früh verloren und die Gemeinde
ihn zu dir in die Lehr ' gegeben hat . Armut
ist keine Schand !"

„Aber Undank ist eine Schlechtigkeit !" —
schrie der Bildschnitzer und schlug mit der ge¬
ballten Faust dröhnend auf den Tisch . „ Ist
das der Lohn für meine Güte , daß er sich heim¬
lich uud tückischer Weise in das Herz meines
Kindes geschlichen !"

„Das hat er nicht getan , Vater . Er hätte
sich niemals getraut , mir seine Liebe zu gestehen.
Aber das Bildnis der heiligen Notburga , an
dem er seit einem Jahre arbeitet und dem er

meine Züge geliehen hat , hat mir die Augen ge.
! öffnet und da ich sah, daß er mir gut war , Hab'

l ich ihn selbst zu dem Ge-
iständnis ermutigt ."

„Eine schlechte Dirn'
sbist , wenn du das getan " ,

brauste der Vater von
neuem auf . „ Hast doch
gewußt , daß ich dem Ca-
jetan deine Hand ver¬
sprochen ."

„Wider meinen Willen
und ohne mich zu fragen.
War ' er selbst als Werber
zu mir gekommen , so hätt'
ich ihm die rechte Ant¬
wort gegeben ."

„Wie kannst nur so
reden " ,jammerte dieMut-
ter , „ die Eltern müssen
am besten wissen , was
zum Heil ihrer Kinder
dient . Mich haben die
Meinen auch nicht gefragt,
als der Priminian mich
Den heiratest , hat 's ge¬

heißen , und wie er mein Mann geworden ist , ist
die Lied ' von selber gekommen . "

„Weil Du keinen andern im Herzen gehabt
hast " siel Afra ein.

Doch Frau Barbara wollte den Einwand
nicht gelten lassen . „ 'Wie ist 's nur möglich " ,
rief sie, „den besten Freier in der ganzen Gegend
abzuweisen und sich an einen armen Gesellen zu
hängen !"

„Weil der Melchior ein guter Mensch ist,

und man vom Cajetan nix weiß , als daß er ein
reicher Mann ist. "

zum Weibe begehrt hat.

3*
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„Das aber ist die Hauptfach ' " , schrie der
Bildschnitzer , „und darum wird er dein Mann.
Ich will keinen Bettler znm Schwiegersohn ."

„Der Melchior ist arbeitsam und fleißig,
brav und nüchtern , er kann es noch weit bringen
mit seiner Kunst " , widersprach das Mädchen.

„Kannst eine alle Jungfer werden " , unterbrach
sie der Vater , „ wenn du darauf warten willst.
Aber mit zwanzig Jahren ist' s Zeit zum Heiraten
und der Cajctan braucht eine Frau auf seinen Hof ."

„So soll er sich eine andere nehmen , cs gibt
Dirnen genug , die froh darum sein werden , ich
aber bleib ' ledig , wenn nicht der Melchior Gold¬
ast mein Mann wird ."

„Das werden wir schon sehen" , tobte der
Bildschnitzer , „ noch heut ' mach ich der Sache
ein End ' ! Der Melchior ist die längste Zeit
unter meinem Dache gewesen !"

Tin jäher Schrecken entfärbte die blühenden
Wangen Afra ' s , Tränen drängten sich in ihre
Augen . „ Vater , du wirst ihn doch nicht fort¬
schicken, nein , das wirst du nicht tun ; wenn er
geht, nimmt er mein Herz mit sich."

„Wenn er was leisten kann , mag er draußen
in der Welt sein Glück versuchen " , höhnte der
Bildschnitzer . „ Hier ist seines Bleibens nicht
länger . Und wenn er fern ist , wirst ihn bald
vergessen und dich eines Besseren besinnen ."

„Niemals " , beharrte Afra , „ und wenn es
mein Tod wär ' " .

Auf der faltigen Stirne des Vaters schwollen
die Adern des Zorns.

„Ich will nix mehr hören , verstanden , mein
Entschluß ist gefaßt , fort mit dir in die Kammer !"
Er packte die Widerstrebende am Arm und
schob sie in das nebeulicgende Gemach , dessen
Tür er mit dem Schlüssel versperrte , dann rief
er mit vor Erregung bebender Stimme über den
Gang in die gegenüberliegende Werkstatt : „ He,
Melchior , komm einmal heraus , ich Hab' ein
Mörtel mit dir zu reden !"

Der Gerufene , ein hochgcwachsener , kräftig
gebauter junger Mensch mit etwas blassem,
schwärmerischem Gesichte , schwarzem Haar und
dunklen Augen erschien zögernd auf der Schwelle.

„Was wollt ihr , Meister ? "
„Nix mehr will ich von dir ' , schrie

der Bildschnitzer , während er hastig in

mehr , seit mir die Afra gestanden , wie
schändlich du mich betrogen ." Seine

verraten und den Augenblick

bangt . „ Die Afra " , stammelte
er , „ es ist wahr , wir haben uns
lieb , schon lange , aber betrügen

„Still , ich will nichts hören,

Bildschnitzer und schloß den

Meister " , sagte Melchior
Plötzlich in flehendem Tone,
und suchte die Hände des
Zürnenden zu ergreifen-
„Bei allen Heiligen , ich
had ' es ehrlich gemeint mit

* eurem Kinde , nur die Furcht
ihr möchtet mich abweisen,
hielt mich bisher von einem
Geständnis zurück. Aber

— da die Afra gesprochen, io
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sollt ihr ' s auch von mir wissen . Ihr habt mir
Gutes getan , ich will ' s eurer Tochter mit ewiger,
treuer Liebe vergelten . "

„Eine schöne Vergeltung das " , höhnte Pir-
minian , „ ich nenn ' es Undank !"

Eine jähe Nöte schoß in Mclchior ' s Wangen.
„Ihr seid Afra ' s Vater ' , bezwang er sich, „ sonst
solltet ihr mir das nicht sagen . Niemand kann
euer Kind lieben wie ich, ich will arbeiten und
schaffen für sie, vom frühen Morgen bis in die
Nacht ; noch bin ich arm , aber ich werd es
nicht bleiben , der Reichtum ihres Besitzes wird
mich zu schönen , herrlichen Werken begeistern,
aber ohne sie kann ich nicht leben , Meister , sie
ist die Seele meiner Kunst , darum gebt mir
Afra zum Weibe ."

Der Eintritt des Knechtes und Baltasars,
Afra ' s Pflegebruder , unterbrach die flammende
Glut seiner leidenschaftlichen Worte.

Die Beiden , die sich zur Mittagszeit ein¬
fanden , blieben von dem Anblick des Erzürnten
betroffen sichen und wollten an der Schwelle
umkehren . Aber der Bildschnitzer rief sie zurück.
„Bleibt da , es ist kein Geheimnis , was ich mit
diesem da zu verhandeln habe , nur eine geschäft¬
liche Abmachung . Du bist nach Beendigung
deiner Lehrzeit " , wandte er sich an Melchior,
„auf vierteljährliche Kündigung bei mir in Arbeit
geblieben . Deine Zeit ist erst in sechs Wochen
um , aber wenn du ein Weib suchen und heiraten
willst , will ich dich nicht hindern ; da , nimm
dein Geld es ist der volle Lohn , es soll mir
nicht darauf ankommen , wirst es brauchen können,
ich wünsch ' dir Glück , darfst auf der Stelle dein
Bündel schnüren . "

Der rohe Spott ließ Mclchior ' s leidenschaft¬
liches Blut in schäumender Wut auskochen , seine
dunklen Augen schossen Blitze . „ Das ist eure
Antwort ? " kam es mühsam über seine Lippen.

„Ich Hab ' keine andere für euch . Da,
nehmt , was euer ist . "

Melchior stieß die Hand mit den blanken
Guldenstücken , die sich ihm entgegenstreckte , mit
wilder Geberde zurück . „ Behalt t das Geld,
mit dem ihr das Herz eures Kindes verkaufen
wollt , ich will es nicht !"

Ein ersticktes Schluchzen , das aus dem
Nebenzimmer tönte , verriet ihm Afras Nähe.

Tränen der Verzweiflung traten in seine
Augen , plötzlich stürzte er davon , sprang in die
Werkstatt und die fast vollendete kunstvoll ge¬
schnitzte Holzfigur der heiligen Notburga in den
Armen tragend , trat er noch einmal vor den
herzlosen Vater.

„Seht das hier " , sprach er mit vor Schmerz
bebender Stimme , „ es ist das Werk karger Müße-
stunden , daran ich seit Monden , oft die Nächte
durchwachend , geschafft . Es war für die heilige
Mutter Gottes in Loyen bestimmt » ihrer Kirche
wollte ich dieses erste Gebilde weihen . Es trägt
Afra ' s Gestalt und Antlitz , so wie ich sie vor
mir sah , ihre Liebe leitete meine Hand "

„So hast du gcsündigl " , unterbrach ihn Pir-
minian , „ deine irdische Leidenschaft in die Dar¬
stellung der Heiligen getragen , ein Götzenbild
hast du geschaffen!

„Ihr habt es dazu gemacht , habt es entweiht,
und nun . da ich es nicht mehr vollenden kann,
soll es sterben wie mein armes Herz ! "

Seine Stimme nahm plötzlich einen drohenden
Klang an , die buschigen Brauen seiner dunklen
Augen zogen sich finster zusammen ; che es der
Bildschnitzer hindern konnte , hatte er die Holz¬
figur mit erhobenen Armen wütig zu seinen
Füßen geschleudeit , daß sie krachend in zahllose
Splitter zersprang

„So möge Euch Gottes Zorn zerschmettern,
der ihr frevelhaft das Glück zweier Menschen
zerstört ! Hütet euch , Meister , vor der Stunde,
da ihr euer Tun bereuen werdet , sie kann euch
näher sein , als ihr denkt !"

Der Bildschnitzer war einen Augenblick er¬
blaßt , dann faßte er sich und außer sich vor
Wut schrie er : „ Elender , du willst mir drohen,
aus meinem Hause oder ich vergesse mich !"

Melchior wich vor dem Wütenden langsam
gegen die Tür zurück . „ Hütet euch " , sagte er
noch einmal , „ ihr seit gewarnt vor dem Schick¬
sal , das mich rächen wird . Ich gehe , ohne Ab¬
schied von Afra , aber mag ich sie hier oder dort
wieder sehen , ich weiß , daß sie mir treu blieb . "

Pirminian wollte die geballte Faust in wuch¬
tigem Hiebe niederfallen lassen , aber sein Schlag
traf die leere Luft . Melchior hatte die Tür
hinter sich in ' s Schloß geworfen und war aus
dem Hause gestürzt . Baltasar , der ihm durch
das geöffnete Fenster nachblickte , sah , wie er den
B >rg hinan dem hoch über dem Walde auf¬
ragenden St . Peter zueilte.

Bleich und bebend vor Wut wandte der
Bauer sich um.

„Habt ihr ' s gehört , wie er mir drohte , der
schlechte Mensch ? "

„Du hast ihn gereizt , Vater " , meinte Bal¬
thasar , der Melchior gern hatte , und um Afra ' s
stille Liebe wußte . Der Knecht aber meinte:
„Nehmt euch in Acht vor ihm , Herr , er hat von
Rache gesprochen und bei seiner Leidenschaft ist
chm das Aergstc zuzulrauen . "
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„Pah. ich fürchte ihn nicht", rief Pirminian,
„noch heute geh' ich nach Lohen und sag' dem
Cajetan, daß ich den Elenden aus dem Hause
geworfen habe. Ich wollte es nicht glauben,
als er argwöhnte, der Melchior verführe das
Herz meines Kindes. Jetzt braucht er nichts
mehr zu fürchten und feiner Heirat mit Afra
steht nichts mehr im Wege."

Er sperrte die verschlossene Tür des Neben¬
zimmers wieder auf und rief das Mädchen.

Aber nur ihr krampfhaftes Weinen ant¬
wortete ihm. Afra war in die Knie gesunken
und barg schluchMd das Haupt in die Kissen,
auch das Zureden der Mutter konnte sie nicht
bewegen, ihren Platz zu verlassen.

Vergeblich suchte Balthasar'voll innigen Mit¬
leids die unglückliche Schwester zu trösten.

Sie wollte Niemanden sehen und verschloß
sich in ihre Kammer. - j

Als der Abend niedersank und Pirminian
noch immer nicht hcimkehrte, ward Barbara von
einer töttichen Angst ergriffen. Der dichte, grau¬
schwarze Nebel, der seit einigen Stunden Berg
und Tal völlig einhüllte, steigerte noch ihre Sorge.

Wenn ihr Gatte in der Finsternis auf den
steilen Pfaden, die vom St . Ulrich nach Llven
emporführten, vom Wege abkam und in einen
Abgrund stürzte! Wie leicht konnte rin Unglück
geschehen.

„Oder ein Verbrechen", meinte der Knecht,
„Melchior hat mir heute

„Ihr kommt allein, ihr habt—

„So flenn' weiter, undankbare, eigensinnige
Dirne", schrie der Bildschnitzer, „ich geh' zum Ca¬
jetan und sag' ihm, daß er den Hochzeitlader
aussenden soll."

Da erhob Afra das bleiche, trämenüberströmte
Antlitz und sprach mit leiser Stimme:

„So sag' ihm auch, daß ich ihn hasse und daß
nur Melchior mein Herz und meine Liebe ge¬
hören."

„Das kannst Du ihm sagen, wenn Du sein
Weib geworden", höhnte der Vater und verließ
das Haus.

nicht gefallen."
„MachDich auf, geh'

'hm entgegen, suche ihn",
schnitt die Frau erschreckt
seine Rede ab, da sie die
quälende Furcht nicht

länger ertrug. Von Bal¬
thasar begleitet, verließ
der Knecht das Haus.

Nachdem Frau Bar¬
bara eine Weile allein
gesessen und angstvoll auf
iedê Schlaa der Uhr ge¬
lauscht, öffnete sie die

Tür der sKammer und
Afra schritt heraus. Ihre
geröteten Augen waren
getrocknet, starre Blässe
bedeckte ihr liebliches Ge¬
sicht. „Mutter", sagte
sie, „ist der Vater wirk¬
lich gegangen?"

Die Gefragte nickte
stumm; die bange Sorge
erstickte die Borwürfe, die
sie der Tochter machen
wollte, auf ihren Lippen,

begann Afra wieder, „mir ahnt
Wenn der Himmel Melchior ge¬

hört und ihn rächte!" Ihr Blick fiel schreckensvoll
auf die Splitter der heiligen Figur, die noch auf
dem Boden des Zimmers zerstreut lagen. „Ein
Frevel ist geschehen, den Gott strafen wird, aber
der ihn verschuldet hat, ist mein Vater."

Sie trat an das Fenster und starrte in die
schwere Finsternis, die vor dem abseits vom St.
Ulrich am Berghang gelegenen Häuschen brütete.
Ans dem schmalen Wege, der durch die Wiesen
führte, ertönten Schritte.

„Mutter",
Schreckliches.
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„Sie kommen, Gott sei Dank, er ist es, er
lebt!" rief Frau Barbara erleichtert, und freudig
aufspringend, öffnete fie die Tür. Balthasar und
der Knecht standen mit verstörten Mienen vor
ihr, aus ihren Augen blickte das Entsetzen. Die
enttäuschte Frau fuhr mit einem Aufschrei der
Angst zurück.

„Ihr kommt allein, Ihr habt — —"
„Wir haben ihn gefunden", sagte Balthasar

dumpf.
„Droben im Walde, bei Tanirz", setzte der

Knecht hinzu.
„Unter einer Tanne liegt er erschlagen von

Mörderhand I"
„Tod!" gellte Afra's Schrei und bewußtlos

brach sie zusammen.
„Himmel, erbarme Dich unser!" jammerte

Frau Barbara und hielt sich wankend am Sessel.
„Erschlagen von ruchlosen Mördern, mein Pir-
minian, beraubt."

„Nicht beraubt", fiel Balthasar ein, „seine
ganze Baarschaft fand sich bei ihm, hier ist fie - "

„Es kann nur eine Tat der Rache gewesen
sein", meinte der Knecht.

„Melchior! - " stöhnte die Mutter und
ihre Sinne schwanden. — -

Schon am folgenden Morgen ward Melchior
Goldast wegen schweren Verdachts des Mordes
zu Klausen verhaftet.

Von den Bergen herabkommend, war er in
später Nacht dort eingekehrt und hatte im Wirts¬
haus ein Lager erhalten. Sein blasses Aussehen,
sein verstörtes Wesen und düsteres Schweigen
war Allen aufgefallen. Als er am Morgen seine
Kammer verlassen wollte, standen bereits die
Häscher, vor der Tür, schlossen ihn in Eisen und
führten ihn nach Bozen in's Gericht.

Wenige Wochen später fand bereits die Ver¬
handlung statt.

Afra, ihre Mutter, Balthasar, Cajetan Wild-
reutter, der Knecht und viele andere wurden als
Zeugen geladen.

Melchior, der finster brütend und in sich ge¬
kehrt auf der Anklagebank saß, gab den Richtern
nur selten eine Antwort.

„Ich habe es nicht getan", waren fast seine
einzigen Worte, und er schien es zu verschmähen,
sich zu verteidigen. Nur als Afra, von ihrer
Ueberzeugung getrieben, seine Unschuld beteuerte,
feuchteten sich seine Augen und ein warmer Blick
des Dankes streifte das Mädchen. Die ausge¬
stoßene Drohung, welche Balthasar und der Knecht

bezeugen, gab er zu, aber er wußte selbst nicht
mehr, was er gesagt und was er dabei gedacht;
Schmerz und Verzweiflung hatten ihm die unbe¬
sonnen Worte entrissen. Seiner Behauptung
nach war er anfangs ratlos und unglücklich um¬
hergeirrt; dann, wie er zugab, über Tanirz und
Lohen gegangen, hatte bei Albiuns im Nebel den
Weg verloren und erst in später Nacht und
tiefer Finsternis sich nach Klausen hinabgefunden.

Die Richter vermochten diesen unwahrschein¬
lichen Aussagen nur wenig Glauben zu schenken.
Daß man keine Waffe bet dem Angeklagten ge¬
funden, mit der ir das Verbrechen begangen,
wollte wenig bedeuten, denn allem Anschein nach
war der Ermordete mit einem schwer-n Felsstück
das man mit Blut bespritzt in der Nähe gefun¬
den, erschlagen. Ein wuchtiger Hieb hatte ihm
den Schädel zertrümmert.

Da der Bildschnitzer keinen Feind in der
Gegend besessen und nicht beraubt worden war,
konnte der Verdacht nur auf Melchior haften
bleiben und die Aussage Cajetan's war geeignet,
ihn noch mehr zu verstärken. Nach besten Er¬
zählung war Pirminian bei ihm gewesen, hatte
ihm die Neigung seiner Tochter zu Melchior
nicht verhehlt, ja sogar ihre letzten Worte und
die Drohungen des fortgejagten Gesellen berichtet
und erst mit einbrechender Dunkelheit den Heim¬
weg angetreten. Nach dem Zeugnis der Wirtin
zum Schlüssel in Tanirz war er bei dieser noch
einmal eingekehrt und hatte sich fast eine halbe
Stunde verweilt, um gleich darauf kaum eine
Viertelstunde außerhalb des einsamen Dorfes
seinen Tod zu finden.

Da Melchior's Verhältnis zu Afra erwiesen
war, so erschienen die Beteuerungen der letzteren
belanglos und die Aeußerung Cajetan's und des
Knechtes, die beide dem Angeklagten die Tat zu¬
trauten, waren für den Richter ausschlaggebend.

Nach kurzer Beratung ward Melchior Goldast
begangenen Mordes wegen zum Tode durch den
Strang verurteilt.

Nach der Verkündigungdes Urteils mußte
Afra ohnmächtig aus der Verhandlung getragen
werden.

Allein der Tod, der dem Verurteiltem jetzt
wie eine Erlösung erschien, sollte seine Hand
nicht nach dem ihm verfallenen Opfer erstrecken.
Da die Tat nicht mit S .cherhcit erwiesen, durch
keine Zeugen bestätigt war, und von dem Mör¬
der beharrlich geleugnet wurde, ließ der Kaiser
Gnade vor Recht ergehen und begnadigte Mel¬
chior zu lebenslänglichem Kerker.
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Länger als ein Jahr
Unglückliche hoffnungslos,
ergeben , im Gefängnis zu Innsbruck . Nur wie
das dumpfe Donnern einer fernen Brandung
brach sich die Kunde von den großen Ereignissen
die das Land erschütterten , an den Mauern der
Strafanstalt.

Die Tiroler , von den Versprechungen des
gtliebten Kaisers begeistert und von ihren helden¬
haften Führern entflammt , hatten das blutige Joch
des Corsen von ihren Bergen geschüttelt und in
heißen Kämpfen die Freiheit errungen . Dann,
als der Friedensschluß Oesterreichs ihnen diese

schon schmachtete der j Gebirge hinaufzvg , auf den Höhen des Eisack-
doch in sein Schicksal ! tales und i» Gröden Angst und Schrecken ver-

' breitete.

still

Frau Barbara hatte das schreckliche Ende
ihres Gatten nicht lange überlebt ; seit einem
Vierteljahre ruht sie auf dem kleinen Friedhof
von St . Ulrich . Aira war als einzigem Kinde
der Hof zugefallen , den sie nun mit ihrem Pfleg
bruder und dem Knecht so gut es ging , bewirt¬
schaftete.

und ernst , nur das Nötigste redend,
ging sie ihren Geschäften nach . Als
Melchior verurteilt und in den Kerker
gewandert war , hatte Cajetan seine
Werbung dringender wiederholt und die
Unterstützung on Afra 's Mutter , die
an die Schuld des Verurteilten glaubte,
genossen . Aber das Mädchen hatte ihm
kaum eine Antwort gewürdigt . Sie
war die einzige , die felsenfest von der
Unschuld des Geliebten überzeugt blieb,
obwohl alle Umstände so sehr gegen
ihn sprachen , daß selbst Balthasar
zweifelhaft geworden war . Da auch
sie auf Niemanden einen Verdacht zu
werfen wußte , so konnte nur ein fremder,
derwieder aus der Gegend verschwunden
war , die Tat begangen haben.

Bald nach der furchtbaren Kata¬
strophe ward es übrigens in der Gegend
bekannt , daß die Verhältnisse Cajetan 's
weniger glänzend standen , als man
geglaubt ; sein Vater hatte in Wahrheit
den Hof verschuldet hinterlaffen , den
man für den reichsten der ganzen Gegend
gehalten und da der Sohn , wie man
sagte , aus Aerger über die Abweisung
durch Afra , sich allmählich mehr und
mehr dem Trünke ergab , so hatte die
Mutter schließlich das Mädchen nicht

Länger als ein Jahr schon schmachtete der Unglückliche im Gefängnis . !" e^r Sprängt den Willen des Ermor-
8 beten zu erfüllen und es seinem stillen,

wieder raubte , wollte das erregte und erbitterte traurigen - Walten überlassen.
Landvolk nicht daran glauben , hielt sich für be¬
trogen und im Vertrauen auf sein Fürstenhaus,
erhob es sich von Neuem zu einer letzten , ver¬
zweifelten Gegenwehr gegen die von allen Seiten
in das Land dringenden Heere der Franzosen.
Die ersten Siege bei Meran und im Passeier
riffen die Bauern im wilden Jubel fort und bald
befand sich das ganze Land in hellem Aufstand,
bis der Abmarsch des Generals Peyri , der mit
seinen Truppen von Trient durch die welschen

Jetzt , als Frau Barbara hcimgegangen war,
begann Cajetan seine Werbung zu wiederholen,
und so oft er auch abgewiesen wurde , ließ er
nicht nach , das Mädchen zu verfolgen und zu be¬
drängen . „ Afra " , sagte Balthasar am Abend eines
düsteren , stürmischen Novembertages . „ Du solltest
Dir 's halt doch überlegen , ob es nicht besser
wär ' , dem Cajetan Deine Hund zu reichen . Es
kann ihm Niemand etwas Schlechtes nachsagen,
warum willst Du ihn hassen ? "
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In des Mädchens Augen glühte es heiß und
dunkel auf.

„Er glaubt an Melchior ' s Schuld , er hat
gegen ihn gezeugt , das ist Grund genug ."

„Und Du glaubst noch immer , daß seine Un¬
schuld an den Tag kommt , fragte der Pflegc-
bruder ungläubig.

„So wahr ein gerechter Gott im Himmel
ist" , erwiderte sie feierlich . „ Du weißt jaj was
ich zu dem Spruch auf des Vaters Marterl
Hab schreiben lassen ."

Balthasar nickte. „ Und ihm willst Du dieses
Haus , was Dein ist, bewahren und offen halten ? "

„Ich will es , bis er wiederkehrt " , entgegnete
das Mädchen fest, und wenn er nimmer kommt,
kann ich ihm meine Treu ' bewahren bis über
das Grab hinaus ."

Balthasar schüttelte den Kopf ; der starre
Glaube Afra ' s erschien ihm wie Wahnsinn.
„Dennoch jwäre es besser, wenn Du in dieser
harten schweren Zeit einen männlichen Beschützer
hättest ."

„Ich fürchte mich nicht , und außerdem seit
ja Ihr da . Du und der Knecht . "

„Wir können nicht immer um Dich sein.
Auch jetzt müssen wir Dich wieder verlassen ."

„Wo wollt Ihr so spät noch hin ?" fragte
das Mädchen ein wenig betroffen.

„In die Berg ' hinaus nach Tanirz und
Lohen . Der Landsturm ist aufgeboten , denn
man glaubt , daß die Franzosen den Kunters-
weg hinaufziehen , werden . Wir dürfen nicht
fehlen , wenn das Vaterland ruft und wollen
seinen Feinden von den Höhen herab einen
blutigen Empfang bereiten . "

„Ihr wollt mich allein lassen ? " fragte
Afra.

„Nur für diese Nacht , während wir
droben Wache stehen müssen . Morgen früh
kommen wir wieder herab und hier ist ja
nichts zu befürchten . Sonst freilich wärest
du nicht sicher, denn die Feinde hausen ärger
als der Antichrist im Lande und wo sie hin¬
kommen , ist es um die Unschuld unserer
Frauen und Töchter geschehen. "

Er wurde durch den Eintritt des Knechtes
unterbrochen , der , die Büchse über der Schulter
hereinkam , um Balthasar zum nächilichen
Wachtdtenst abzuholen.

geworfen und -ihr tägliches heißes Gebet zum
Himmel gesandt daß er endlich die Unschuld ihres
Geliebten an den Tag bringe.

Plötzlich schrack sie auf und eilte bestürzt an
das Fenster . Vom Dorfe heraus war ein wirres
Lärmen und Schreien an ihr Ohr geschlagen,
das sie sich nicht zu erklären vermochte . Sie
glaubte den Klang von Hörnern und Trommeln
zu vernehmen , in den sich vereinzelte Schüsse
mischten . Sollte Balthasar sich getäuscht haben
und der Feind dennoch in das stille Tal ge¬
drungen sein ? ,

Entsetzt starrte sie in die vom Monde nur
matt erhellte finstere Nacht hinaus . Da sah sie
den sprühenden Schein von Fackeln und in dem
flackernden Lichte einen aufgelösten Trupp fran¬
zösischer Soldaten dem abgelegenen Hause zu¬
schreiten . Die berauschten Krieger schrien und
tobten und streckten mit wilden Geberden die
Arme aus.

Das Furchtbare war Wahrheit . Dem engen
Schlunde des Kunterweges mißtrauend war der
Brigadegeneral Peyri mit seinem 1500 Mann
starken Streifkorps von Bozen über die Berge

*'£* ■-

Schon wgr eine Stunde von ihrem Weg¬
gang verflossen.

Das allein gebliebene Mädchen hatte sich
vor dem Bilde der Mutter Gottes nieder¬ Plotzlich schrak sie auf und eilte bestürzt an das Fenster.
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gestiegen, um durch das weitere Grüdenthal seinen
Weg nach Norden zu nehmen . St . Ulrich be¬
fand sich in den Händen seiner zügellosen Krieger
und die überraschten Bauern flohen Inach allen
Seiten in das Gebirge.

Eine tödliche Angst ergriff ,das Mädchen;
mit Entsetzen dachte sie an die Worte ' Balthasars.
Wenn sie in dem einsamen Hause in die Hände
der rohen Soldaten fiel , war ihre Unschuld ver¬
loren . Flucht war ihr einziger Gedanke.

WWMA!

Mit fiebernder Hast warf sie sich in das Gewand.

Sie wollte davon stürzen , doch auf der
Schwelle hielt sie verzweifelnd inne . Wenn die
Krieger das einzelne , fliehende Mädchen erblicken,
würde man sie verfolgen und einholen.

Ein Gedanke schoß durch ihren Kopf . Nur
in Männerkleidern war ein Entrinnen möglich.
Ein Blick auf die Nahenden überzeugte sie, daß
es noch Zeit war.

Sie stürzte auf den Schrank zu, in dem
Balthasar und der Knecht ihre Kleider aufbe-
wahrtcn . Aber er war verschlossen. Da kam
ihr ein letzter rettender Gedanke . In der Kam¬
mer befanden sich noch die Kleider des Vaters,
in denen er seinen Tod gefunden . Auf ihre

Bitte hatte das Gericht fie ihr ausgefolgt und
ste hatte sich auch bis heute nicht davon trennen
können ; vielleicht konnten fie noch einmal dazu
dienen , den wahren Mörder zu entlarven.

Mit fiebernder Hast warf sie sich in das be¬
staubte Gewand , auf dem noch die dunklen , halb-
verwaschenen Blutflecken sichtbar waren . Mit einer
Kohle », die sie vom Kamine aufgriff , fuhr fie
über das Gesicht , sich unkenntlich zu machen . Die
schnill gezogenen Falten verliehen ihr das Aus¬
sehen eines älteren Mannes , der fast ihrem Vater
glich. Dann drückte sie den breitrandigen Hut
tief über das Haar , und gerade als die Verfolger
fast das Haus erreichten , stürzte sie durch den
hinteren Ausgang in 'S Freie.

Es gab nur einen Weg für fie, nach Tanirz
und Lohen , wo ste Balthasar und ihre zum
Widerstand bereiten Landsleute finden mußte.
Keuchend , wie ein gehetztes Wild , floh sie die
Höhen hinan.

Unterdessen lagen die Tiroler , den Abmarsch
der Feinde auf dem Kuntersweg erwartend,
ahnungslos bei Lohen im Hinterhalt . Zur grö¬
ßeren Sicherheit verteilten sie Posten in der um¬
liegenden Gegend und eben betrat Cajetan Wild-
reutter mit einem Trupp bewaffneter Bauern
eine kleine Waldlichtung unweit Tanirz , als von
der anderen Seite Balthasar und der Knecht , die
zuerst in St . Peter Wache gehalten hatten,
heraufstiegen.

Der Mond war höher heraufgekommen und
warf seinen hellen Schein über den düsteren
Tannenwald . Cajetan ' s Blicke schweiften unstet
nach einer hochragenden Fichte , von deren Stamm
etwas Weißes glänzte.

„Was ist das ? " fragte er Balthasar , der ihn
begrüßte.

„Das Marterl , das die Afra meinem armen
Pflegevater gestiftet hat . Es ist erst gestern
fertig geworden und dort angeheftet " , erwiderte
der Gefragte.

Cajetan wandte sich ab . Die Erinnerung an
die furchtbare Tat , die an dieser Stelle geschehen
war , schien ihn zu erschrecken, denn sein Gesicht
wurde blaß und ein leises Zittern überlief seinen
Körper . Dennoch trat er heran , um die bunt¬
bemalte Tafel näher zu sehen.

In schreienden Farben und roher Ausführung
war das Verbrechen dargestellt . Am Boden lag
der unglückliche Pirminian und darüber stand
der wilvaussehende Mörder , einen schweren , ge¬
schwungenen Stein in den Händen . Den übrigen
Raum füllte die Beschreibung des Verbrechens,
ein frommer Vers , die Bitte an den Wanderer,
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für die arme Seele ein Vaterunser zu sprechen.
Darunter aber standen die Worte : „ Gott richte

seinen Mörder !"
Starr hafteten Cajetan ' s Blicke auf der im

Licht des Mondes deutlich sichtbaren Schrift.

Plötzlich weiteten seine Augen in grossem Ent¬

setzen; ein gräßlicher , markerschütternder Schrei

brach von seinen Lippen.
„Herr und Heiland , die Tobten stehen auf!

Er kommt um Rache zu nehmen an seinem Mör¬

der ! Komm mir nicht nahe , höllisches Gespenst;

Himmel , sei meiner Seele gnädig !"
Er streckte wie abwehrend die Arme aus,

Schaum trat vor seinen Mund , seine Kniee

brachen und stöhnend taumelte er in die Arme

des hinzuspringenden Balthasar.
„Cajetan , was ist Euch !? "
„Dort , dort , seht Ihr ihn nicht den Gräß¬

lichen, in seinen blutigen Kleidern !"
Balthasar folgte der Richtung seiner stieren,

schreckgelähmten Blicke und auch er selber erstarrte.

Hinter der Tanne war eine Gestalt hervorge-
lrcten , die Niemand anders sein konnte als der

Ermordete selbst, in den eigenen , blutbefleckten
Kleidern.

„Barmherziger Gott " , stammelte er,
„mein Vater !"

Der Knecht und die übrigen Bauern
drängten sich, von Entsetzen geschüttelt
um Cajetan . Der aber jammerte
mit zuckenden Lippen : „ Gnade,
Gnade , ich will Alles ge¬
stehen, ich Hab' ihn er¬
schlagen, ich schlich ihm
nach, da er von mir ging.
Ich haßte den Melchior,
weil Afra ihn liebte ; ich
wußte , daß der Verdacht

auf ihn fallen mußte,
wollte mich von dem

Nebenbuhler befreien , und
dann , der Hof meines
Vaters war verschuldet,
ich brauchte Geld , und
wenn er tot war , fiel sein
Haus , sein Vermögen an
Afra , und mit ihr an mich;
Jesus , Maria " , schrie er
auf , „ er kommt er will

mich erwürgen !"
Entsetzt flohen die

Bauern auseinander , als
die furchtbares ^

Erscheinung in ihren
Kreis trat.

Mit zuckenden Gliedern und blutlosem Antlitz

brach Cajetan unter der Martertafel zusammen.
Die Gestalt aber erhob die Arme und rief:

„Ihr habt es gehört . Gott hat gerichtet , es ist

am Tag , ergreift den Mörder , bindet ihn , und

schleppt ihn ins Gericht !"
„Afra , Du bist es !" schrie Balthasar auf,

der die Stimme des Mädchens erkannte.

Und „ Afra !" tönte es von allen Lippen.

Der Bann der Furcht löste sich, die Erschreckten

kamen näher.
Sie aber wies mit ausgestrccktem Arm auf

den entlarvten Mörder.
Da warfen sich Balthasar und der Knecht

auf den Elenden und fesselten ihn . Wutschäu-

„Herr und Heiland , die Todten stehen aus ! Er kommt um Rache zu nehmen
an seinem Mörder !"
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metib über den Verrat , den das böse Gewissen
ihm gespielt , ließ er sich binden und während
Afra den sie Umdrängenden den Ueberfall von
St . Ulrich und ihre Flucht in den Kleidern ihres
Vaters erzählte , schleppten die äußerst empörten
Bauern den wilde Flüche und Verwünschungen
Ausstoßenden nach Lohen'

Das Mädchen , das in heißem Dankgcbete vor
dem Marterl des Vaters nicdergesunken war,
blieb während der Nacht bei den Ihrigen.

Da eS zu spät war . St . Ulrich zu retten,
verbargen sich die erbitterten Bauern am Morgen
hinter Bäumen und Felsen und warteten den
Heranmarsch des französischen Korps ab.

Kaum waren die ersten Soldaten im Lvyener
Ried erschienen, als das Verderben von allen
Seiten über sie hereinbrach . Von Dreschflegeln
Sensen , Felsblöcken und Baumstämmen getroffen,
brachen die Ueberraschtcn zusammen . Selbst
Mädchen und Frauen nahmen mit beldenhaftem
Mute an dem erbitterten Kampfe Teil und Afra
befand sich lolverachtend in ihren Reihen.

Als der verzweifelnde General von Lohen
gegen die Trostburg htnabzust .igen suchte, vollen¬
dete sich die blutige Niederlaae . Biele Gefangene
und die ganze auf Mauleseln geladene Bagage
blieb in den Händen der Sieger und nur mit
einem schwachen Neste seiner Truppen erreichte
Peyri bei Waidbruck das rettende Eisacktal.

Noch che der Aufstand sein für Jbie helden¬
mütigen Freiheitskämpfer so trauriges Ende fand,

hatte Melchior Goldast seine Freiheit wieder er¬
halten . Der übereinstimmende Bericht Balthasar 's,
des Knechtes und vieler anderer Zeugen vor dem
Gericht zu Bozen raubte Cajetan den Mut , sein
unfreiwilliges Geständnis zurückzunehmen , und
ehe noch der neue Angeklagte die Schranken be°

! trat , öffneten sich für den unschuldig Verurteilten
die Tore des Kerkers . Auf den kürzesten Wegen
eilte er in die Arme der Geliebten , der er Ret¬
tung und Freiheit verdankt.

„Wie hast Du das Schreckliche nur überstehen
können " , schluchzte Afra in seligem Glück an
seinem Halse.

„Der Gedanke an Dich , an Deine Liebe , und
die Gewißheit , daß Du an meine Unschuld
glaubtest , ließ mich Alles ertragen ."

Balthasar , von Bozen zurückkehrend , trat mit
düsterer Kunde ein . Cajetan hatte in stumpfem
Brüten das Todesurteil vernommen , das die
Richter über ihn fällten . Aber ehe er zum
Richtplatz geführt ward , hatte man ihn in
seiner Zelle von eigener Hand erhängt aufge¬
funden ; er hatte die Sühne für sein Verbrechen
selbst genommen.

Erschüttert zog Melchior das geliebte Mäd¬
chen an seine Brust . „ Nun will auch ich einen
unbedachten Frevel sühnen " , sagte er . „ Eine
neue heilige Notburga sollen meine Hände sch. ffen
und wenn sie droben in der Kii che zu Lohen
steht, mag sie bei unserer hehren Mutter Gottes
Fürbitte einlrgen für die arme Seele des Mörders ."

Eine seltene Pfandleiherin.
Martha , die Mutter eines polnischen Juden

in Krakau , Aron genannt , lieh Geld aus auf
Pfänder . Einst brachte ihr eine alte Frau ein
Gebetbuch . Die Jüdin besah es von allen Seiten,
und fragte die Ueberbringerin , warum sie gerade
ein Gebetbuch versetzen wolle?

„Es ist das letzte meiner Habe , mein ein¬
ziger Reichtum, " erwiederte die Frau , „ und meine
Kinder haben seit gestern kein Brod !"

„Wie viel willst du darauf geliehen haben ? "
fragte die Jüdin wieder . „ Wenn ich zwei pol¬
nische Gulden bekommen könnte , so würden sie
so lange ausreichen , bis mein Mann , der Lein¬
wand nach Deutschland führt , wieder nach Hause
kommt und das verdiente Geld mitbringl, " ant¬
wortete die Bedrängte.

„Da sind zwei Gulden , und aber auch dein
Buch, " sprach die mitleidige Martha ; „ ich würde

eine Sünde begehen , wenn ich dich verhinderte zu
deinem Gott zu beten . Bist du ehrlich , so wirst
du , auch ohne Pfand , das geliehene Geld mir
wieder zurückbringen ."

Der Brief des Soldaten.
Ein junger Kriegsmann sandte folgenden

Brief an seine Geliebte:
»Lzig geliebtes Mädchen , du kannst noch Sflen

an meiner 8e , da doch mein Herz nur 4 dich
schlägt ? Wir kämpfen bereits in 8 Gefechten,
und « tradlatt der Zeitung wird berichten , daß
ich mich tapfer gehalten habe und kein Vschläfer
war . Ich nehme Urlaub ; gib 8 , bald werde ich
bei dir >eyn . Sag ' aber ja nicht S , wenn ich
um dein Herz und deine Hand bitte , denn mir
wässern bereits alle 1 « ne nach dir . Ich schreibe
diesen Brief in aller ILertigkeit , denn schon
schlägt 's LL und die Post geht ab . "
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Wie Einer ein Dampfschiff besehen hat.
Aus des alten § chmicdjakobs Geschichtenvon W. O. von Horn.

Das weiß ich mich noch recht gut zu er- 1und sagte: „Vater , ' s ist meiner Sechs wahr,
innern , wie die Leute die ungläubigsten Gesichter das Geschwätz mit den Rauchschiffen, ich hab' s
machten und bedenklich den Kopf schüttelten, als nun selbst gesehen und bin drin gewesen; Himmel!
es hieß : Auf dem Rheine fahren stattliche was eine Pracht ist das ! Da wurde er andern
Schiffe gegen das Wasser und es ziehe» sic keine^S 'nnes und sagte : „So muß ich's halt auch
Pferde , sondern der Rauch treibt sie, un » daher
nennt man sic Rauch , oder Dampfschiffe!

Der Gevatter rückte damals seine Strumpf,
kappe auf 's eine Ohr und sagte eifrig : Was?
der Rauch soll ein Schiff gegen den Strom
treuen ? Ja , Ihr habt Rauch im Kopf ? Ich
bin zu alt , mir so blaue Nebel vormachen zu
lassem Wenn ihr emen utzen und hänseln wollt,
so geht um ein Haus wciier ! Als aber endlich
nicht mehr zu zweifeln war , ging er nach Bingen,

sehen !"
Das war kein leichter Entschluß ! Vom

Gehen war er kein Liebhaber, seit er seine 250
Pfund wog Essen und Trinken schlug an bei
ihm, und hernach die Ruhe auch. Als Non der
nächste Markttag kam, ließ er Weizen laden, wie
ihn die Mause nicht schöner zusammen trugen,
kleidete fick in seinen Hochzcilsrock von dunkel¬
blauem Tuch mit übcrsponnenen großen Knöpfen;
lat das rote Brusttuch und die hellgrünen Hosen

und sah's nun mit eigenen Augen, schüttelt« den ' an ; setzte die Ottcrpclzmütze auf . und

Kopf und meinte : „Bor sechzig Jahren hätten z°8 sernen blauen . i! t ; ftä J !k V „** s ““X/Ü r̂ s1
Hexerei! Nun stebt man 's selbst und muß cs eV 01' 5 « „hW i»i„ ? herten
glauben, aber fahren möcht' ich doch nicht drin ! vnkaust , un em H . Lederaurt den

- ^ « Sgjp - “»
Gerade wie der Gevatter , sprach dazumal , au ' in»8 sj}ö6d)en unb trtnf ’ einen Schoppen

einer, der bei Jugenheim da herum, etwa drei 8 b|g ,ch wteocr komme»
Stunden von Mainz landeinwärts , wohnte. Er : Daraus ging er an den Rhein , um das
hieß Hanjakob — den Familiennamen nenn ' ich Dampfschiff zu besehen. Da lag dann das stolze
nicht, denn er könnte rot werden, wenn er tljn j ^' roQr öie „Concor dia " und der Rauch
in den Schmiedjakobsgeschichtenlese. Er war ein ; ^ ^ ^ ötv  Esse, und die langen , Zurren
dicker Bauer , wie man so von einem sagt, der htfe || mit ,hren Mänteln . Schachteln
nicht so rechnen muß : Vier von drei kann '«v Sacken wie all nichts Gutes . Stand der
nicht - so ledn' ich eins . Er schickte all« . Hanjakob da und sperrte die Augen _ uj
Markttag einen Wagen Frucht nach Matnz , daß 3^ i n)unt ,erunfl . 3Uifl Diä cit , Schritt näher
die stolzen Rappen , die ihn zogen, keuchten, " vd £üm  . enblld) a'uf ba@  Schiff „Nichts für
der Jörgel , sein Sohn , fnhr ' s htncm . Der m „ , er  , u dem schelmigen Kondu' teur,
Hanjakob war auch so einer, der überall knauserte. ^ » man einmal das Schiff sehen? — Wenn's
nur nicht wenn er Morgens einen viertel,gen ! " ch)  Drinkgeld kostet."
Krug voll Wem holte, den er in dos Schränktcm s Wollen sie mitsahren ? " fragte der Kon-
neben dem lederbezogenen Sorgenstuhle stellte!

und ihn regelmäßig gegen Abend bis auf die ! @ott  sp ^ ch der Hanjakob , —
letzte Träne ausgepsiffen hotte. ^^ hen möchi' ich's nur so einmal , daß ich sagen

Die roten Nasen kommen nicht vom Wasser jd)  hä,, ' § gesehen."

im*'

Üttl1

trinken und auch nicht vom Durstleiden!
Wenn er Geld ausgeben sollte, so fand seine

Hand gar den Säckel nicht ; wenn's aber an'S
Einnehmen ging, war er so fingerfix wie d. r
Steuereinnehmer.

Der Hanjakob woll.'s auch nicht glauben,
daß es möglich sei, daß der Dampf Schiffe trübe.
Als aber dazumal sein Jörgel von Mainz kam
und den schweren Geldgurt auf den Tisch warf

„Warum den̂ ziicht!" meinte der Kondukteur,
„ich Hab' just noch so viel Zeit . Kommen Sie
nur ! Es kostet durchaus nichts !" ""

Das gefiel dem Herrn Hanjakob , und um
so mehr, als der Herr Kondukteur nicht sagte:
Aber — es kostet so und so viel, sondern ge¬
nerös war und ein galanter Mann.

Geht er denn mit ihm; sieht die Kajüte , die
Küche, die Maschine, und endlich auch den Pracht-
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»allen Pavillon — so heißt nämlich das hinterste
und schönste Gemach , in dem nur fürstliche Per¬
sonen reisen.

„Hei !" rief er da aus , „ so was , das muß
ich sagen , Hab' ich noch nicht gesehen und bin
fünfzig Jahre alt ! Und wie müßte da ein gutes
Tröpfchen schmecken? " Er schnalzte mit der
Zunge und dackte an seinen vierteligen Krug
daheim im Schränklein neben dem Sorgenstuhl.

„Ei , das können sie auch hier haben !" sagte
der Kondukteur , und klingelte . — Wie der Blitz
war ein Kellner da.

„Eine Flasche Pisporter " , rief der Konduk¬
teur.

„Ei , was !" rief der Herr Hanjakob , „ macht
doch keine Narrenstrei be. Meint ihr ich tränk ' ?
~ Das darf man lfier nicht ."

Der Kondukteur lachte und sagte : „Still
nur , das ist ja der allerbeste Moselwein , und
jeder darf hier so viel Flaschen ausblasen , als
er will !"

„Wenn das ist, so laß ich mir 's gefallen,"
meinte Hanjakob , und setzte sich mit unendlichem
Behagen in die Sammetpolster.

In dem Augenblick kam der Kellner.
Der Kondukteur schenkte ein und sagte:

„Lasten sie flch's schmecken, ich muß einmal hin¬
auf , komm aber bald wieder ? '

Hanjakob versuchte und probte . Pih ! sagte
er zu sich, der ist, mein ' Seel , besser wie meiner
daheim , und ist zweiundzwanziger.

Als der Kondukteur zurückkam, war das
Fläschlein leer.

„Hört ' mal, " sagte Hanjakob , „ der ist besser
als ich dachte ; laßt cuern Sohn noch eine
Flasche holen , die aber noch einmal so viel hält,
wie die da ; den als ich den Wein geprobt hatte,
war sie leer . Das hessische Maaß ist probat,
da schlägt der Wein Wellen vor der Naße , wie
die Binger sagen !"

Der Kondukteur klingelte wieder , und der
Kellner kam.

„Kind " sagte Hanjakob in bester Laune,"
bring gleich zwei, denn dein Vater soll auch
mittrinken ."

Der Kellner verbiß das Lachen und brachte
die verlangten Flaschen ; aber die hielten nicht
lang aus , den nun war der y err Hanjakob an¬
getrunken und im Zuge.

Es kamen noch zwei Flaschen

[ Als nun das Schiff sich bewegte und die
Näder anfingen zu schlagen , fragte Hanjakob
was das wäre?

„Die Räder schaufeln !" erwiederte der Kon¬
dukteur , und der Herr Hanjakob gab sich, und
meinte : Hier sei' s herrlich ; da könnte ein König
sitzen und trinken!

„Da sitzen auch nur Könige und Fürsten !"
war des Kondukteurs Antwort.

„Das wäc ' lallte der Hanjakob , dem die
Zunge war schwer geworden und die Augen
sahen schon quer in die Welt . Er nahm die
leere Flache , klopfte auf den Tisch und ries:

Hollah , Wirtschaft ! Noch eine !"
Der Kondukteur ging , den Kellner zu senden,

und er brachte noch eine Flasche , die ihre
Wirkung tat . Als nach einiger Zeit der Kon¬
dukteur wieder kam, lag der gute Hanjakob aus
dem Polster und schlief hart und fest. Der
schalkige Kondukteur schloß die Türe ab und
ging , seines Amtes zu warten.

Es war schon spät am Nachmittag , als das
Schiff bei Köln anlegte , da polterte Herr Han¬
jakob wie rasend an der Türe des Pavillons.

Der Kondukteur eilte hinab , um aufzuschließen.
„Ausgeschlafen " ? fragte er.
„Ja , sagte Hanjakob und dehnte sich, be¬

haglich gähnend , „das heiß ' ich schlafen !"
Er kam auf das Verdeck, um nun zu seinem

Jörgel in ' s Rössel zu gehen und dachte : Was
wird der Bub ' sagen , daß ich so lange ausblieb?

Als er sich aber umsah , wurd ' s ihm ganz
kurios zu Mute ; den die Stadt Mainz , die er
seit vierzig Jahren ~so genau kannte , wie seine
Westentasche , sah ihm jetzt ganz anders aus.

„Was , alle Wetter !" rief er , „sind die
Mainzer alle behext worden , seit ich schlief?
Die haben ja alle ihre Haustüren zugemauert!
Nein , sr was Hab' ich auch noch nicht erlebt ?"

Als er aber fich genauer umsah , und alle,
die um ihn standen , und denen der Kondukteur
den Spaß erzählt hatte , in ein schallendes Ge¬
lächter ausbrachen , rief er : „ Wo bin ich denn ?"

„In Köln !" sagte der Kapitän.
„Heda !" rief er zornig , und faßte den Kon¬

dukteur beim Rocke, „warum habt ihr mir den
Streich gespielt !" —-

„Nun , sie schliefen fest" sagte er , daß ich sie
trotz alles Rüttelns und Sckiüttelns nicht wach
bringen konnte ! Da dachte ich denn , sie wollen
einmal eine Rheinreise machen und sich die
schöne Gegend besehen , wie ein Engländer.

Als alles wie besessen lachte , kratzte er sich
hinter 'm Ohr und sagte : „ Was wird mein
Jörge * sagen , der im Rößchen einen Schoppen
Bier trinkt und auf mich wartet?
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«Seien sie nur ruhig, " sagte der Konduk¬
teur „morgen fahren sie wieder mit uns nach
Mainz !"

„O , dann ist'S gut ! " rief nun Hanjakob
aus , und flüsterte dem Kondukteur in ' s Ohr:
„Habt ihr noch von dem — ihr wißt 's schon ? "

„Freilich !" versetzte der Kondukteur.
„Ei , so sagt euerm Sohn , er soll mir noch

eine hinunter in die schöne Stube bringen,"
sagte er, und ging wieder hinab.

Und am andern Tage fuhr er wieder mit
nach Mainz.

Aber was machte er für Augen , als er die
Zeche für den 1822 Ptsporter hörte und das
Reisegeld für den Pavillon , in dem er hinab
und herauf gesessen? Sein Gurt wurde um
vieles leichter.

Als er aber in Mainz aN' s Ufer stieg , blieb
er stehen , sah das Dampfschiff nach einmal an
und sagte : „ Dich vergeh ich so bald nicht!
Und der Kondukteur ist ein höflicher Mensch,
das ist wahr , aber — aber ich weiß was es
kostet, und fahre meiner Lebtag mit keinem Rauch¬
schiffe mehr . Was wird meine Frau sagen ? !

Wie der Teufel einen Schneider holt
Eine wahre Geschichte aus dem Sundgau.

Nachstehendes drolliges Geschichtchen verdankt
der Vetter einem guten Freunde der den geneigten
Lesern seines Kalenders nicht unbekannt ist.

. . . . Der Wirt zum goldenen „ Anker"
hatte jeden Abend einen Einzug schlechter Ge¬
sellen. Es waren meistenteils heruntergekommene
Bauern , die durch Fahrlässigkeit und arge Wirt¬
schaft ihre Familie in ' s Unglück gebracht hatten
und sich nicht scheuten, während Weib und Kind
vielleicht hungernd oder frierend daheim saßen,
den letzten Kreuzer im Wirts -aus auf 's Spiel
zu setzen. Dabei wurde dann nach Noten auf
Gott und die Welt geschimpft , weil es eben
weder Gott noch die Welt für gut fanden diesen
Kameraden die Tauben schon gebraten in 's Haus
fliegen zu lassen , sondern der Meinung waren,
sie sollten sich das Brod selber , und zwar durch
Arbeit und Sparsamkeit , auf den Tisch schaffen,
eine Zumutung die in den Augen unserer Helden
die Grenzen des Rechts und der Billigkeit über¬
schritt.

Der liederlichste in dieser Abendgesellschaft
war ein Schneiderlein , namens Dippelmoser , so
ein armseliger Knirps mit einem Fletschmaul
wie das Basler -Stadttor und Beinen , daß man

hätte glauben mögen , es stecke eine Sichel in
jedem Hosenbein . Unser Schneiderlein tat sich
über seinen weiten Reisen ein Erkleckliches zu
gute und wenn ihr den Schelm hörtet , so hatte
er in seinen ' jungen Jahren dem Kaiser von
China wie dem Großmogul die vorzüglichsten
Gallakleider verfertigt . In Wahrheit hatte er
aber nie einen Umkreis von drei Stunden über¬
schritten.

Das Ding war gut . Eines Abends saß
Meister Dippelmoser wiederum bei seinen ver¬
lumpten Kameraden im „ Anker " . Es wurde
gespielt und dem Weine weidlich zugesprochen.
Als das Schneiderlein bereits den letzten H ller
verloren hatte , legte er sich auf 's Betrügen , aber
auch das brachte ihm , wie ' s immer zu gehen
pflegt , weder Heil noch Segen . Mochte er auch
deutsch, welsch oder auf türkisch fluchen , es half
eben alles nichts , und die Lumpen die mit ihm
spielten , strichen schmunzelnd das gestohlene
Schneidergeld ein.

Es war aber eine heiße , dünstige Sommer¬
nacht , und das Schneiderlein saß mit dem Rucken
gegen das offene Fenster gekehrt . Bon der ganzen
Sippschaft unbemerkt , stand der Nachtwächter
draußen , der größte Schalk des Dorfs , dessen
Späße und Schwänke ordentlich zum Sprichwort
geworden waren In lustige Betrachtungen ver¬
tieft , sah er in das bunte Treiben dieser Spiel¬
hölle hinein und dem Dippelmoser gerade in die
Karten , die in den Händen des aufgeregten
Kameraden wie Espenblätter zu zittern schienen.

„Dippelmoser , du hast betrogen , für wen
hältst du uns , Gottverdammt !" schrie einer der
Kumpane , als eben der Schneider getrumpft und
die ausgespielten Karten eingestrichen hatte.

„Betrogen ? Was betrogen ? Nungdidiö!

Himmelhcrrgottsapperment ! — Ich euch betrogen?
Sag ' s noch einmal , du Lappi ! — "

Er griff , wie er immer pflegte , gleich in die
Tasche nach dem Sundgauerdegen (Rebmesser ),
es würde dabei ein großes Unglück abgesetzt
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haben . hätte ihn snn Nachbar nicht beim Arme
gepackt und das Mordinftrument für den Augen¬
blick unschädlich gemach».

„Himmelfappermcnt ! Bugrrrr ! Nungdidiö !"
schrie der Schneider in einem fort , seine heraus¬
fordernde Stellung mit aller Gewalt behaupten
wollend

Allein der Nachbar gegenüber war noch weil
weniger zu beschwichtige». Er behauptete auf
seine „arme Seele " der Dippclmoscr habe be¬
schissen, den Kreuz sei Trumps gewesen und der
Hallunke habe mit dem Schaufelbnd adgeirumpft.
Man solle nur die Karlen auidcckcn und man
werde den betrug handgreiflich vor Augen haben.

„Hinaus mit dem Kaib !" schrieen die Sauf
brüder wie ans einer Kehle . „Wn haben chon
lang gemerkt , daß er auf ' s B ' lchummcln unsgcht
Hinaus mit ihm ! Hutt di Got >!"

„Ich Hab doch nicht beschissen, schrie der
Schneider , Ihr lügt ! Und wenn ich beschissen
habe , so hol ' mich der Teufel l Ja hol ' mich
der . . . **

„Und er hat dich! ! !"
So scholl es draußen mit tiefer , tiefer Baß¬

stimme und gleich .eilig langten zwei stämmige
Arme zum Fenster herein , umklammcitcii den
Schneider , tupften ihn in die Höh ' und husch
— drnuß .N war er!

„O Herr Je . schrie der Schneider , ich bin
des Todes ! Laßt mich los um Gottes und aller
Heiligen willen , laßt mich los , Teufel , laßt mich
los . ich will ja alles , alles geständig sein ! —
Nachbarn zur Hilfe ! Fcucrjoh ! Mordsoh ! Ich
bin des Todes ! Ich fahre zur Hölle ! Moi djoh !"

Aber der Teufel lief schnururacks mit seiner
Beute davon , heulend und pustend , als wäre die
ganze Hölle hinter ihm tos , bis er endlich das
ohnmächtige Schneiderlein am Rande eines Teiches
nicderiegte und sich darauf aus dem Staub
machte.

In der Kneipe ging ' s derweilen drollig zu.
Einige der Spielgcnossen hatte ein so panischer
Schrecken ergriffen , daß sic samt alle » Bänken,

Tischen und Stühlen drunter und drüber kollerten;
cs war ein entsetzlicher Spektakel . Mehrere lagen
zwischen zerbrochenen Krügen und Glasscherben
am Boden und wälzten sich bewußtlos in der
Wcinlnchc , während andere sich in die Ecken ver¬
krochen. zur Tcufclsabwchr ein Batcrunscr »ach
dem andern beteten und dazwischen heulten und
krakcelicn , daß es ein Grausen war.

Nur der Wirt , der hielt sich vor lauter
Lachen das Bäuchlein , denn er merkte recht gut,
daß die ganze Gcichichlc das angelegte Spul
irgend eines Schalks sei. Sogar die alle Groß
mutte , am Ofen , die sich tonst v cl mit Gclsicr »,
H -xm und Gesp nstcrn zu schaffen machte , hatte
nicht die geringste Furcht und lachte sich »» G -
Heimen de» Buckel voll.

Der Tcuiel . ihr habl ' s längst gedacht , ist
auch keul anderer als der lustige Nachtwächter
gewesen ; er hai ' s zwar immer leugne » wall, »,
hat aber nichts genutzt , denn man kennt den
Bogcl an den Federn.

Bon dieser Stunde an hatte die Abendgcscll-
ichafl im „ Anke, " ein Ende und viele der lieder¬
lichen Gescl >cn rührten , aus Furcht dem Teufel
in die Hände zu geraten , ihren Lebtag keine Karte
mehr an . Meister Lippclmvscr , der am solgcnbrn
Tage steif und fest behauptete , ec ici in den
Krallen des Satans gewesen und wäre » immer
tosgckommeii , hätte er die Geistesgegenwart nicht
gehabt drei Kreuze zu schlagen , — Meister
vippclmoser schnürte bald darauf sein Bündcleni,
»m seine alten Tag : bei einer Tochter , die in der
Schweiz vc heiratet ist , zu bcichließen.

Der etwas derbe Spaß hätte allerdingS einen
schlimmen Ausgang nehmen können , toar aber
unstreitig eine gute Lcknon . unb der Gevatters
mann des Bellers , welcher dieses Slncklcm aus
schrieb, ist der Meinung , daß der brave unb
rechtschaffene Mann zu Nacht nach bem Essen
nicht in 'S Wirtshaus , sondern heim in feilten
Fam lienkreis gehöre ; und so hat ' s der GcvatlcrS-
ma » Zeitlebens gehalten und ist ihm noch heule
wohl dabei.

Gute Antwort . c'j*s anhängen." sagt, einer der Krieger zu
seinem Nedenmaaiic , und rrrf dem Weibe fragend

Einst zogen etliche Fäbnlein allgeworbener zu : „ Alte Hexe , was macht der Tcu °cl ? " —
KrirgSkmchlc durch ein Dorf , oic recht mutwillig i „Was wird er machen ? ' ciilgrgnclc keck die Ge
und ausgelassen waren . Eine bejahrte Frau fragte . „ Schubkarren macht er , um darauf solche
schaute zum Fenster heraus und wunderte sich ruchlose Burschen , wie Ihr einer seid, in d e
nicht wenig ob des tollen Lärms den die Sol Hölle zu führen !"
da ' er» verführten . „Halt , dieser dort will ich -
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Die beiden Schnapsteufel.
Eine tragikomische Geschichte nach einer wahren Vcgcbmhtit non Augustin.

In dem hübschen bayerischen Pfarrdorfe B -,
in den blumigen Auen an der lustig dahin plät¬
schernden Aurach gelegen , wohnte ein Schmied,
der aller lustigen Ränke voll war und überall
gerne dabei war . wo es galt , einen närrischen
Streich auszuführen . Man hieß ihn kurzweg
nur den Barihelmeß , — welcher Name von Al¬
ters her auf dem Haus ruhte , seinen wahren
Familien -Namen kannten die wenigsten Leute.
Seine Schmiede ging gut , obgleich er selbst blut¬
wenig arbeitete ; aber er hatte das Glück , immer
tüchtige und fleißige Gesellen zu finden , so daß
er trotz seines lustigen Lebens vorwärts kam.

Mit Vorliebe führte er im Wirtsbaus einen
harmlosen Schabernack aus und die Wirte rissen
sich um ihn . denn wo der Barihelmeß einkehrte,
gabs immer eine lustige Gesellschaft , die etwas
sitzen ließ . Gar viele im Dorfe hatten schon
unter den derblustigen Streichen des Schmiedes
zu leiden gehabt , aber man konnte ihm nicht böse
sein, selbst der Pfarrer des Ortes , der oft mit
Barthelmeß Taten nicht einverstanden sein konnte
mußte hinterher wieder über ihn lachen , ja ein¬
mal hat der Barthelemeß etwas zu wege gebracht,
woran der Herr Pfarrer schon jahrelang vergeblich
gearbeitet hatte , und das verhielt sich so:

In B . wohnte ein armer Schneider , mit
Namen Zwick ; derselbe war von Haus aus gar
nicht so arm gewesen , er besaß ursprünglich ein
nettes Häuschen mit wenig Schulden , einiges
Wiesen - und Ackerland und in seinem Stall stan¬

den früher auch zwei schöne Kühe ; das Geschäft
war auch flott gegangen und die Anna , die
Schneiderin , war eine kreuzbrave , ordentliche
Frau . Aber bald nach der Verheiratung , als es
dem Schneider zu gut ging , da packte ihn der
Leichtsinn , er wurde ein Trinker und blieb es,
trotz aller Vorstellungen seiner weinenden und
bittenden Frau und trotz aller guten Zusprache
von Seite des Herrn Pfarres . Es dauerte gar
nicht lange , so ging es rückwärts mit dem Güt¬
chen. Weil der betrunkene Schneider die Arbeiten
nicht mehr pünktlich ablieferte und auch schlampig
nähte , so bekam er Neues gar nicht mehr zu
machen und Reparaturen brachte man bloß noch,
um der unglücklichen Frau und der unschuldigen
Kinder halber . Bald vermochte er auch die Flick¬
arbeiten nicht mehr fertig zu bringen und wenn
ihm seine Frau Vorwürfe machte , wollte er sie
gar noch schlagen . Die Frau allein brachte trotz
allen Fleißes das Brot für die Familie nicht

mehr her ; statt der zwei Kühe befanden sich nur
mehr zwei Ziegen im Stall , das Häuschen war
mit einer tüchtigen Hypothek verpflastert , aber der
Schneider war und blieb ein Lump und ein
Säufer und nimand vermochte den Lauf des Un¬
glücks aufzuhalten , bis sich einmal der Schmied,
der Barthelmeß , mit einem zwar recht kräftigen,
aber heilsamen Mittelchen dazwischen legte.

Fast am Ende des Dorfes stand das große
Wirtshaus zur „ Gans " , unmittelbar an die Um¬
fassungsmauern des geräumigen Hofes stieß der
Kirchhof , in dessen Mitte sich die Ortskirche be¬
fand und noch ein Stückchen weiter hinaus , an
der Landstraße , kam das neue , ganz allein
stehende Schulhaus , dann schloß sich gleich der
Wald an . In dem genannten Wirtshaus , um
den großen runden Tisch zwilchen zwei Eckfenstern
saß eines Abends eine fröhliche Tafelrunde , und
der lauteste und lustigste davon war der Barthel-
meß -Schmied . Es war gerade wenige Tage vor
Fastnacht und der Schmied erzählte der erstaunt
zuhorchenden Gesellschaft , daß er einige Tage
vorher bei seinem Vetter in der benachbarten
Stadt gewesen sei. Der Vetter habe ihn auf ein
maskiertes Kränzchen mitgenommen , beim Eingang
habe man sich ein Maskenabzeichen lösen müssen
und er und sein Vetter hätten eine komische
Kopfbedeckung mit ein paar Teurelshörncrn aus
Papier bekommen . Diese Sachen habe er mitge¬
bracht und am Fastnachts Dienstag , so schlug der
Schmied vor , solle man in der Wirtschaft , hier
in der „ Gans " , auch ein lustiges Maskenkränz¬
chen arrangieren . Eimge sprachen dafür , andere
dagegen , und als man sich im besten Debattieren
befand , flog die Tür ' der Gaststube auf , und
herein stolperte der Schneider Zwick, bereits mit
einem mächtigen Rausch beladen.

„ Zwicken - Schneider , alter Saufaus " , sagte
der Schmied , „ hast schon wieder einen sitzen, —
wenn ich deine Frau war , holte ich Dich mit
der Elle heim und würde Dir Deinen Schädel
so lange mit dem Bügelstahl bügeln , bis Du
wieder nüchtern wärst . "

Alle lachten.
„Mein Rausch kostet mich mein Geld " , ächzte

der Schneider , „ der geht Euch gar nichts an ."

„Na , wenn Du ordentlich bist , darfst Du
Dich dahinter ins Eck setzen, damit Du nicht
umfällst " , fuhr der Schmied fort , packte ihn beim
Arm — die anderen hatten indes Platz gemacht
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und mit einem leichten Ruck flog der taumelnde
Schneider in die Ecke.

Nach Art aller Betrunkenen blieb er immer
auf derselben Rede : „Mein Rausch geht euch
gar nichts an ", rief er in einem fort , „ ich scher'
mich gar nichts um euch, ich scher' mich um keinen
Menschen was , nicht einmal um den Teufel
kümmere ich mich."

„Oho " , rief der Schmied , „nicht so laut ge-
schrien mit dem Teufel , — der Schnapsteufel
hat dich ja so schon am Kragen !"

„Ja , mach nur so fort " , warf ein anderer
dazwt ' chen, — „ der Schnapsteufel hat dein häus¬
liches Glück schon geholt , dein Geld und dein
Geschäft ist auch schon beim Teufel , dich hat er
bereits fest in seinen Klauen und eines Tages
dreht er dir dein versoffenes Schneidergenick um !"

„Es gibt ja gar keinen Teufel " , grinste der
Schneider und fing an zu singen:

„Des Morgens schmeckt ein Schnäpschen gut,
Desgleichen zu Mittage,
Uns  wer des Abends schnapsen tut,
Hat nächtlich keine Plage ."
„Hört ihr ' s " , sagte der Barthelmeß , „ er sagt,

es gibt keinen Teufel und der Teufel fingt doch
schon aus ihm !"

„Und wenn ' s einen Teufel gibt " , rief der
Schneider , dann soll er mich heute noch holen !"
Dann sang er sein gottloses Liedchen weiter,
während die andern schwiegen. Bei den letzten
Worten des Schneiders aber war über das Ge¬
sicht des Schmieds ein verschmitzter Zug gegangen.
Er stand plötzlich auf und wandte sich der Tür zu.

„He, " sagte der Schneider , „ willst du schon
gehen , dann tu ' vorher noch ein gutes Werk und
zahl ' ein Achtelchen Schnaps ! '

„O , ich geh' noch lange nicht , — du hast ja
vorhin selbst gesagt , daß dich heute der Teufel
noch holen soll , wenn es einen gibt , — und weil
ich' s ganz fest glaube , daß cs einen gibt , so will
ich noch so lange warten ; allzu lange kanns nicht
mehr dauern , da es ja doch schon auf Mitternacht
geht . Wirt , schenk ihm meinetwegen noch ein
Gläschen auf meine Kosten ein . wetls ja dann
doch das letzte sein wird ."

Die andern Gäste fühlten sich ob dieser ge¬
heimnisvollen Rede des Schmieds fast etwas be¬
unruhigt , sie wußten nicht , wie sie seine Worte
deuten sollten , nur der betrunkene Schneider ließ
sich nicht beirren und sang mit halbgebrochener
Stimme weiter.

Der Schmied hatte das Lokal verlassen , ohne
seine Pelzmütze mitzunehmen , man kümmerte sich
deshalb nicht,weiter um ihn und nach kurzer

Zeit kehrte er zurück , nahm seinen früheren Platz
wieder ein und griff das Thema wieder auf , hm
durch das Dazwischenkommen des Schneiders
unterbrochen worden war . Der letztere sprach
und sang aber fortwährend dazwischen und bu
lästigte die Gäste , deren Runde durch das Nach
hausegehen der meisten bis auf wenige engm
Freunde des Schmiedes zusammengeschmolzen war.
Der Wirt fragte an , ob er den lästigen Schneider
nicht aus dem Lokal befördern solle, aber der
Schmied machte eine abwehrende Handbewcgung
und zeigte dabei ein recht verschmitztes Gesicht

Die Uhr rückte scharf auf die Mitternachts-
stunde zu . Von der benachbarten Kirchenuhr
raffelte das Räderwerk , was man bis in dii
Wirtschaft hörte , da , — bei dem ersten Glocken
schlage ertönte außen an den Eckfenstern , die dem
runden Tische am nächsten waren , ein furchtbarer
Schlag wie von einem schweren Amboßhammer,
die Läden öffneten sich und che sich die Gäste ui
der Stube versahen , flogen die Fenster herein
Ein heilloser Schrecken ergriff alle Anwesenden,
— bis auf einen , denn in den Fensteröffnungen
erschienen zwei gräßlich avsschende schwarz!
Hölzchen , das nun mit dunkelrotem Feuerschein
die Gruppe beleuchtete . Jetzt sah man , daß di«
zwei schwarzen Gesichter zwei greulich anzusehcnden
Teufclsgestalt -n gehörten , die bereits auf dem
Tisch im Lokal standen und nach dem entsetzlich
schreienden Schneider griffen . Auf dem Kops!
hatten die Teufel zwei mächtige rote Hörner und
außerdem waren sie ganz schwarz , so daß an
ihrer Gestalt nicht viel zu unterscheiden war , aber
in dem bengalischen Feuerschein sahen sie grausig
genug aus . Sie griffen also nach dem Schneider,
der Zeder -Mordio schrie und sich mit aller Gc-

I walt an den Tisch klammerte ; aber die Teufel
waren Riesenkerle , sie zogen den Schneider samt
dem Tisch durch ' s Zimmer , vom Zerren fiel der
Tisch um , sodaß die Gläser klirrend zu Boden
fielen , der Schneider mußte loslassen , im An
hatten sie ihn bei der Tür , hinaus gings au
die Straße und geradewegs auf den Kirchhof zu-
Einige tüchtige Beulen batte es bereits abgesetzt
und der Schneider glaubte sein letztes Ständlein
sei gekommen . Da , an der Kirchhofpforte ver¬
suchte er den letzten Kräfteaufwand , mit äußerster
Anstrengung klammerte er sich an die eisernen
Gitterstäbe und die beiden Teufel machten einen
Augenblick Halt , anscheinend um den Schneider
dann mit um so größerer Kraft weiterzubefördern.
Die Todesangst schnürte ihm die Kehle zu, aber
endlich brachte er doch stottern ^ hervor:

„Ach — Herr Teufel — 'was habt ihr vor,
ach vergebt , — was soll ich tun?
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Die beiden Teufel schüttelten sich, als ob sie
lachten , dann aber schrie der eine mst schrecklicher

Stimme : „ Du hast Haus und Hof , Gut und
Glück vertrunken , du bist ein Schnapssäufer , nun

gehörst du uns !*' und schon machten sie Anstalt,

ihn von neuem zu fassen und vollends in den

Friedhof zu zerren.
Der Schneider lag zitternd am Boden und

trotz der empfindlichen Kälte tropfte heißer Angst¬
schweiß von seiner Stirne.

„Ach bester Herr Teufel " , lispelte er , „ wenn
ich verspreche , keinen Schnaps mehr zu trinken,
laßt ihr mich dann leben?

Die Teufel machten einen wilden Sprung
und einer setzte seinen schweren Fuß auf des

Schneiders ächzende Brust.
„Schwöre , erbärmliche Schneiderseele , daß

du keinen Schnaps mehr anrührst , oder du fährst

augenblicklich zur Hölle ! *
„Ich schwör ' s , ich schwör ' s !" rief der Schneider

so schnell er nur die Worte herausbrachke.

Da ließen ihn die Teufel los , machten noch

einige wild -drohende Gebärden und che sich der
Schneider besann , war er allein am Kirchhof,

die Teufel waren verschwunden . Neuer Schauer
erfaßte ihn , kaum vermochte er sich zu rühren,

der Schrecken hatte ihm die Glieder gelähmt.
Doch richtete er sich mühsam auf und kam auf

die Beine , die ihm wie Espenlaub zitterten . Es
war ihm , als ob er in der Nähe leises Lachen

hörte , — er glaubte das höllische Gelächter der

Teufel aufs Neue zu hören und die entsetzliche

Angst verlieh ihm die Kraft , sich so eilig als

möglich nach Hause zu schleppen.
Seine Frau wollte ihn mit Vorwürfen em¬

pfangen , aber an seinem verstörten Aussehen sah

sie, daß ihm etwas Besonderes passiert sein mußte.
Wie tot fiel er in sein Bett , aus dem er mehrere

Tage nicht mehr aufstand . Aber gleich in der

Frühe des auf die Schreckensnacht folgenden

Tages hatte er seine Frau ans Bett gerufen und

ihr feierlich versprochen , nie mehr Schnaps zu
trinken . ' Warum , das hat er ihr nie gesagt , aber

sein Wort hat er gehalten , und er wurde wicdcr

ein ordentlicher und nüchterner Mensch , der mit

Hilfe anderer guter Leute auch bald wieder vor¬

wärts kam und in dessen Familie wieder Frcude

und Glück ihren Einzug hielten.
Und wer war daran Schuld ? Kein anderer

als der Barthelmeß -Schmied , der nur aus dem

Wirtshaus wcggegangen war , um rasch seine 2

Gesellen zu verständigen , d' e denn auch die Teufel

in täuschender Weise gespielt hatten . Die Freunde
des Schmiedes waren ja bald darauf gekommen,
daß es sich um einen tollen Sckmiedsstreich ge¬

handelt hatte und beobachteten von weitem , wie

es dem Schneider ging . Sic versprachen sich

gegenseitig , über die Geschichte zu schweigen , der

Schneider aber ist kuriert und glaubt wohl Hute

noch, daß ihn damals die zwei Schnapstcufel
hätten holen wollen.

HumoMisches.
Galant . Junge hübsche Reisende (etwas nn-

aednldig zum Bai nstationsvorstcher ) : „Aber kommt
denn mein Zug noch wcht ? ! Das ist ja zu unrcgel-
mäßig hier !" — Stationsvorsteher : „Ja , wem
verehrtes Fräulein , so bübsch' , reac ' mäß 'ge Züge,
wie Sie , haben wir freilich hier nicht !"

'Au ! Gast : „Fren Wirtin , Sie laben Klöße
gemacht, davor muß man den Hm obre ’ inen !" —
Wirtin : „Na ja, rs sird ja doch Jrnß -Kleße !"

(„Lust . Gesellschaft." )

Mißverständnis . Vater einer heiratslustigen
Tochter : „Sagen Sie mir , können Sie auch eine
F ' milie ans die Dauer unterhalten ? " — Freier:
„Das will ich glauben , ich bin ja — Salonkomiker !**

(„Lustige Gesellschaft,")

Bestandene Prüfung . „Haben Sie Erfahr¬
ungen in Porzellanwaren !" — „Jahrelange " —
„Was würden Sie z. B . tun , wenn Sie eine kost¬
bare Vase zerbrachen ?" — „Ich würde sie wieder
zusammcnkitten und so aufstellen , daß irgend ein
Kunde fte umstößt .*' — „Gut , Sie können morgen
Ihre Stelle bei mir antreteu ."

Zurückgcgeben . Tourist (zum Eisenbahn-
schnffncr) : „Hören Sie mal , Schaffner , in ihrer Ge-
acnd hier wird wohl viel bcmoaelt , was , weil Sic
so oft kovtrolluren ?" — Schaffner: „Na , dös ist
blos im Sommer , wenn die Touristi komma."

Mißtrauisch . Zahnarzt (im Begriff einem
Parienten Gas zu geben) : „Oy , bitte ! Lassen Sie
das Gelb nur stecken, das hat keine Eile mit denr
Bezahlen ." — Patient: „Ich wollte auch blos mal
vorher nachzählen ."

(Hut qnalifizicrt . Fußballspieler  zum
Automobilisten , der gegen einen Baum geschlendert
worden war : „Was , keinen Schädel -, keinen Rippen¬
bruch ? Mersch , Sie müssen unserem Fußballklub
beitreten,"

Kindcr -Logik . Fritzchen (zuschend wie ein
Pferd beschlagen wird ) : „Gelt , Mama , das ist der
Mann,derdtePferdemacht ?" — Mama: „Warum
denn ? " — Fritzchen : „Weil er eben den Hinteren
Fuß vollends annagelt !"

Moderne Annonee . Welcher edle Literatur¬
freund schenkt einem armen Schriftsteller , dessen
Manuskript bisher stets als „unleserlich " zurückge-
wiesen wurde , eine Schreibmaschine?
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Das Feuerlöschwesen im Mittelalter.
Wiewohl die Feuersbrünste , welche die leicht

gebauten Städte T eutschlands im Mittelalter fast
ununterbrochen heimsuchten , zummeist erschreckende
Dimensionen annahmen , so sind geregelte Feuer¬
löschordnungen doch erst in verhältnismäßig später
Zeit nachzuweisen . Dies mag teilweise daran
liegen , daß anfänglich die bei einem Brande zu
beobachtenden Bestimmungen auf mehr persön¬
licher Vereinbarung der Nachbarn und Zuuft-
genoffen beschränkt blieben und sich lediglich auf
die bei einem Schadenfeuer gegenseitig zu ge¬
währende Nrt der Hilfe erstreckten . Auch mag
der Entwicklung von wirksamen Feuerlöschordnun¬
gen der ziemlich weit verbreitete Aberglaube hin¬
dernd entgegengetreten sei, wonach ein Eingreifen
bei einer Feuersbruust als eine sündhafte Hand¬
lung angesehen wurde , da die Schadenfeuer als
von Gott aUferlegte Prüfungen galten.

Die ersten Feuerlöschordnungen in Deutschland,
die sich nur bis ins 13 . Jahrhundert zurückver¬
folgen lassen , behandelten demgemäß in erster
Linie die Maßnahmen , welche beim Ausbruch eines
Brandes getroffen werden sollten . Erst allmäh
lich entwickelten sich daraus Vorschriften , um in
präventiver Form Ausbrüche von Feuersbrünsten
überhaupt zu steuern . Die älteste derartige Feuer¬
löschordnung ist zu Anfang des 13 . Jahrhundert
in Rotenburg a. T . erlassen worden , und zwar
wurde der Ersatz der leicht brennbaren Schädel¬
dächer durch Ziegeldächer vorgeschrieben . Eine
der ältesten Feuerlöschordnungen hat auch Augs¬
burg aufzuweisen , wo nach einer im Jahre 1276
erlassenen Bestimmung die Weinträger bei Aus¬
bruch eines Brandes zum Wassertragen verpflichtet
waren . Hierfür wurden ihnen besondere Steuer¬
freiheiten eingeräumt.

Weitergehende Befugnisse im Interesse der
Allgemeinheit räumen die Feuerlöschordnungen
der Städte Erfurt und Zwickau i. S . den be¬
hördlichen Organen ein . Sie berechtigen die
Stadtverwaltang bei größeren Bränden die be¬
reits vom Feuer ongegegriffenen Häuser cinreißen
zu lassen, um so den Herd des Feuers cinzu-
dämmen . In der Zwickaucr Fcucrlöichordnung
i>om  Jahre 1348 wurde dem Hausbesitzer der
sein Haus anläßlich eines Brandes freiwillig ein-
riß , Unterlauft und Entschädigung aus Mitteln
der Stadt versprochen . Weigerte er sich jedoch,
so erlosch für ihn jeder Anspruch auf Vergütung
des Brandschadens . Nach der Erfurter Feuer
löschordnung vom Jahre 1351 war jeder Haus¬
besitzer verpflichtet , Lösch- und Eingreifgeräte in

Bereitschaft zu halten , und die Stadthauplleute
waren angewiesen , sich durch regelmäßige Revision
von der Beobachtung aller das Feuerlöschwesen
betreffenden Vorschriften zu Übezeugen.

Die Bestimmung , daß Turmwächter ongestellt
werden sollcu , um bei Nacht über der Stadt
Feuerwacht zu halten , findet sich auch zuerst in
der erwähnten Erfurter Feuerlöschordnung vor,
wo auch das Läuten der Glocken bei Bränden
>orgeschricben wird . Die Benützung ron Feuer¬
hörnern wird in der Verordnung der Stadt Lübeck
vom Jahre 1461 angeordnet . Hier , wie in der
Feuerordnung der Stadt Bremen vom Jahre
1433 , wird bereits auf die Notwendigkeit eines
rechtzeitigen Herbeirufevs von Hilfe bei Bränden
hingewiesen und die Lübecker Stadtfeuerordnung
schreibt vor , daß die Tore und Türme der Stadt
sowohl bei Tage als auch bei Nacht von Wächtern
besetzt sein sollen , die beim Ausbruch eines Brandes
sofort Sturm zu läuten und Feuer zu blasen
haben.

Charakteristisch für die mittelalterlichen Zu¬
stände sind die strengen Vorschriften , welche zum
Schutze des Eigentums bei Fruersbrünsten er¬
lassen wurden . In der erwähnten Zwickauer
Feuerordnung vom Jahre 1348 werden die
Bürger angewiesen bei Ausbruch eines Brandes
möglichst schnell die Stadttore zu besetzen, um
Raubgesindel fernzuhclten . In Lübeck waren die
Ratsdiener angehalten , sofort nach der Brand¬
stätte zu eilen und in erster Linie darauf zu
achten , daß die herrschende Verwirrung nicht zu
Diebstählen ousgcnützt werde . In der Feuer¬
ordnung der Stadt Wien im Jahre 1533 findet
sich sogar die Bestimmung vor , daß bei einem
Brande sich die Housmieter mit Handgeschützen
und Steinen wohl versehen sollten , um das
brennende Haus vor einem Ueberfall verteidigen
zu können . Einen besonderen Beamten , dem die
ersten Anweisungen beim Löschen und Retten Vor¬
behalten blichen , schuf Nürnberg durch seine aus
dem 15 . Jahrhundert stammende Feuerlöschord¬
nung . welche überhaupt äußerst zweckmäßig ge¬
halten und von allen damaligen Vorichrtften über
das Feuerlöschwesen am umfassendsten und voll¬
kommensten ist. Danach hatte ein vom Rate be¬
stellter „ Schaffer " für die Anschaffung , Aufbe¬
wahrung und Instandhaltung der Feucrlöschgerä ' e
sowie für deren rechtzeitiges Herbeiführen zur
Brandstätte Sorge zu trogen . Müßige Zuschauer
sollten auf der Brandstätte nicht geduldet werden,
nur wer tatkräftig der der Hilfelerstung mit zu-
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griff , durfte dableiben . Frauen ward der Aufent¬
halt auf der Brandstätte verbaten . Die Stadt
war in Bezirke eingeteilt , deren jeder eine »Schaff.
Hütte " befaß , wo lederne Eimer und Wasserfässer
untergebracht waren ; letztere wurden mit Pferden
zur Brandstätte befördert . An den Eckhäusern
hingen große Laternen und . mußten bei einem nächt¬
lichen Brande angezündet werden . An vielen
Stellen der Stadt mußten Feuerhaken und Feuer¬
leitern bereitgehalten werden . Ferner wurden in
dieser Läschordnung zum ersten Male messingene
Spritzen erwähnt.

Bahnbrechend wirkte die Nürnberger Feuer¬
löschordnung der gewiß die Erhaltung von so
vielen Denkmälern Alt -Nürnbergs zu danken ist,
durch die Festsetzung von Maßnahmen für den

Fall , daß zu gleicher Zeit zwei Brände an ver¬
schiedenen Orten ausbrechcn sollten . Auch kommt
hier zum ersten Male das Prinzip einer kommu¬
nalen Fürsorge für Löschgeräte zum Ausdruck,
während die Veroidnungen anderer Städte bisher
die Kosten und die Pflicht der Anschaffung den

Hausbesitzern auferlegten.
Die ersten Feuerlöschordnungen entsprangen

lediglich den städtischen Bedürfnissen und be¬
schränkten sich deshalb auch ausschließlich auf die
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Humoristisches.
Beschwerde . „Nu kiek bloß so 'neu Laden¬

schwung ; verlange ick da 'neu Ende Priem , und det
Rindvieh jibt mir Lackritze!" — „Det is noch ja-
nischt. Ick will mir neulich mal für 'n Jroschen
Benzin holen , und da wickelt mir der verflixte Kerl 'a
Automobil in !"

Indirekte Kritik . Kritiker : „Soeben habe
ich meine Tante in der Ausstellung herumgeführt,
sie hat einen eigenen Geschmack, die schlechtesten
Bilder gefielen ihr stets am besten ." — Maler:
„Hat sie mein Bild auch gesehen ? " — Kritiker:
„O ja ! Sie ist entzückt davon ."

Belohnter Fleist Sohn: „Papa , ich bin
von der letzten Bank weggekommen , bekomme ich jetzt
die Mark , die Du mir dafür versprochen hast ? " —
Papa: „Hier hast du die Mark , nun sag' mir
auch, wie du weggekommen bist ." — Sohn: „Die
Bank wird frisch angestrichen ."

Harte Strafe . Abstinenzlerin während
eines Vortrages : „5 Jahre lang mußte ich meinem
Mann vorpredigen ehe es mir gelang , kein Bier
noch Spirituosen mehr zu trinken . Vor Freude
mußte ich ihn umarmen und Küssen ." — Stimme
aus dem Hintergründe : „Jstthm ganz recht ge¬
schehen."

einzelnen Stadtbezirke . Das Feuerlöschwesen auf
dem platten Lande wurde erst viel später durch
Bestimmungen geregelt . Die ältesten Landesgesetze
bezüglich des Feuerlöschwesens wurden in Sachsen
im Jahre 1521 durch den Herzog Georg erlassen
unter dem Titel „ Begrehff der Fewer Ordenunge " .

Hier kommen die in dem städtischen Gemeinwesen
inzwischen gemachten Erfahrungen schon zur Ver¬
wertung . Die Ordnung enthielt nämlich ein¬
gehende Bestimmungen über die feuersichere Bau¬
art der Häuser , insbesondere der Dachungen und
der Feuerungsanlagen , über die vorsichtige Be¬
nutzung von Feuer und Licht , über die Aufbe¬
wahrung leicht brennbarer Gegenstände , wie
überhaupt über den Betrieb feuergefährlicher
Gewerbe.

Danach finden wir mit Ende des Mittelalters
das Feuerlöschwesen schon ziemlich vielseitig ge¬
regelt und geordnet . Der Uebergang zu einer
neuen Entwickelungsepoche fällt aber erst ein

Jahrhundert später , in die Zeit als der geniale
van der Heyde zu Amsterdam die Schläuche er¬

fand und damit das Löschwcsen , das bis dahin
von defensiver Natur gewesen war , in neue
Bahnen lenkte.

Kindermund . Tante : „Sei nur stets fleißig
im Lernen , denn Müßiggang ist aller Laster An¬
fang ." — Neffe: „Ist das auch Dein Anfang ge¬
wesen?" — Tante : „Du ungezogener Bengel , wie
kannst Du so fragen ?" — Neffe: „Nun , Papa hat
doch gesagt, Du seist ein altes Laster !"

Zukunftsträume A.: „Morgen ist wieder
Arbeitsversammlung : woll ' n mer nich emal hingehen?
— B . : „Nee, ja nich, da kennt' mec vielleichi irgend
ene Arbeit kriegen, und nu laß mal de Arbeitslosen¬
versicherung kommen, von der se jetzt egal schreiben,
da sin mir doch hernach de Dummen !"

Gesundheitspflege.
Leinöl mit Eiweist gemischt und mit einer

Feder auf Brandwunden anfgepinselt , darauf ein
weiches leinenes Tüchlein gelegt , das vorher in
Wasser getaucht und gut ausgewunden wurde , stillt
die Schmerzen sehr bald , die Hitze wird aufgcfaugt
und die Wunden heilen in kürzester Frist.

Mittel gegen Sodbrennen : Gebrannte
Magnesia 10 Gramm , Fenchel -Oelzucker 5 Gramm,
mehrmals täglich eine Messerspitze.



— 54  —

1
Nrrirrbttd.

t .v ■

Jetzt war mir doch ganz deutlich, als wäre eine Fee
mir, oder habe ich nur geträumt?

bei

finger der rechten an ihnen herunter . Hat man auf
diese Weise die Federn eine nach der andern gerei¬
nigt , so taucht man sie in frisches Wasser , spült sie
darin sorgfältig ab und stärkt sie, indem man sie
in etwas Wasser taucht , worin man einige Eßlöffel
Reisstärke aufgelöst hat , die mit ein wenig Methyl¬
vitriol gefärbt wird . Nachdem die Federn gestärkt
sind , werden sie auf ein reines Leinentuch gelegt und
müssen im Sommer in der Sonne , im Winter in
der Nähe des Feuers trocknen . Ehe sie noch völlig
trocken find , nimmt man die Federn in die Hände
und reibt sie solange bis sie ihr früheres Aussehen
erlangt haben.

Elfenbein und Borsten zu bleichen . Die
gut gereinigten Gegenstände werden angefeuchret,
unter eine Glasglocke gelegt und anhaltend dem
Sonnenlichte auSgesetzt . Polnische und russische
Bürsten bleichen im Sonnenlichte nicht.

Getragene Kaschmirshawls zu waschen
und wieder anfzufrischen . Man legt den z«
reinigenden Shawl zuerst in eine mit ganz klarem,
weichem Wasser gefüllte Wanne und mischt dann in
einer zweiten Wanne 15 Littcr Wasser mit 100
Gramm guter venetianischcr Seife und 150 Gramm
gereinigter Galle . Hierauf wäscht man die in der
ersten Wanne bloß angefeuchteten Kaschmirs in der
geuannten Mischung und spült sie dann mit etwas
Alaunwaffer (zwei Gramm Alaun auf ein Liter
Wasser ) aus.

->

Allerlei Nützliches.
Wäsche zu bleiche « . Die gewaschene Wäsche

wird zuletzt mit kochendem Wasser überbrüht und
alsdann womöglich bei mondheller Nacht auf einem
Rasen auSgebreitet ; während des Tages muß man
darauf bedacht sei» , daß die Wäsche naß bleibt , sie
muß daher öfter mit Wasser besprengt werden . In
der Hälfte der Bleichzeit wird die Wäsche gewendet.
24 Stunden genügen im Sommer für eine Bleiche-
Rach dem Bleichen werde » die Stücke nochmals
sorgfältig ausgewaschen und dann möglichst an der
Sonne getrocknet.

Gegen Rost . Um Rostspuren von nickel¬
plattierten Artikeln zu entfernen , läßt man dieselbe»
einige Tage lang mit Fett bedeckt liegen , dann reibt
man sie gut mit Ammoniak ab . Ist der Rost tief,
dann bediene man sich einer oxalsauren Lösung oder
verdünnter Salzsäure , welche man aus dem Rost¬
flecken aber nur einen Augenblick kaffen darf . Man
wäscht dann mst Wasser und Schwamm ab und
poliert mit englischem Tripel oder Polierrot . Dies
wiederholt mau , so oft es nötig ist.

Um Federn ihre frühere Weise zuriick-
zugebeu unterwirft man sie einem Reintgungspro-
zesse, und zwar in folgender Weise : Man bereitet
sich ein Bad von weißer Seife , im Verhältnis von
30 Gramm Seife zu 500 Gramm Wasser , welches
man auf 35 Grad Celsius erwärmt , taucht die
Federn hinein , faßt sie dann mit der linken Hand
am Stiü , streicht bchutsam mit Daumen « nd Zeige-

Uerrerbild.

Die Schifferin betet um die glückliche Rückkehr ihres
Warmes und merkt nicht, daß er schon da ist, um sic zu
überraschen.
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